Magazin für ev. = luth. Homiletik 
und Paſtoraltheologie. 


24. Jahrgang. 


October 1900. Ho, 10. 
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Schluß der Gebote. 

Einleitung. Dieſe Worte, welche wir in unſerm Katechismus am 
Ende aller Gebote finden, ſtanden urſprünglich am Schluß des erſten Ge— 
botes. Mit Recht aber hat Luther ſie an das Ende aller geſetzt, denn ſie 
beziehen ſich auf alle Gebote, ſie zeigen uns, was uns bewegen ſoll, alle 
Gebote zu halten. (Luther: „Dieſer Zuſatz, wiewohl er, wie oben ge— 
höret, zuvörderſt zum erſten Gebot angehängt iſt, ſo iſt er doch um aller 
Gebote willen geſetzt, als die ſich ſämmtlich hierher ziehen und darauf ge— 
richtet ſollen ſein. Darum habe ich geſagt, man ſolle der Jugend auch ſol— 
ches vorhalten und einbläuen, daß ſie es lerne und behalte, auf daß man 
ſehe, was uns dringen und zwingen ſoll, ſolche zehn Gebote zu halten, und 
ſoll es nicht anders anſehen, denn als ſei dies Stück zu einem jeglichen ſon— 
derlich geſetzt, alſo, daß es in und durch fie alle gehe.“ Gr. Kat., § 132.) 
Dieſe Worte zeigen uns alſo, was Gott der HErr von dieſen Geboten allen 
ſagt. Er ſagt: 

1. „Ich, der HErr, dein Gott, bin ein ſtarker eifriger 
Gott.“ Fr. 84. 

a. „Ich, der HErr“, ſo nennt ſich der, der die Gebote uns ge— 
geben hat. Er iſt der HErr. Er hat uns geſchaffen und erhält uns täglich, 
ihm verdanken wir Daſein, Leben und alles. Er tft alfo unſer HErr. 
Iſt er unſer HErr, ſo ſind wir ſeine Knechte. Ein Herr hat Recht, ſeinen 
Knechten zu befehlen, ihnen Gebote zu geben, und der Knecht iſt verpflichtet, 
das zu thun, was ſein Herr ihm befiehlt. Gott als der HErr hat das Recht, 
uns die Gebote zu geben, und wir, als feine Knechte, find verpflichtet, ihm 
zu gehorchen, ſeine Gebote zu halten. Das lehrt uns das Wort „HErr“, 


daß Gott ein Recht hat, uns Gebote zu geben. 
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b. Er ſetzt aber hinzu: „dein Gott“. Er ſagt nicht „euer“, ſon⸗ 
dern „dein“ Gott. „Das Wörtlein, dein“, das ſiehe wohl an, denn es liegt 
die größte Macht an dem Wörtlein.“ (Luther, Bd. III, Col. 1040.) Mit 
dieſem Worte ſagt uns Gott, daß er einen jeden einzelnen unter uns meint, 
daß er eines jeden einzelnen Gott iſt. Er iſt unſer Gott, der ſich unſer an— 
nimmt, wie ein Vater ſeines Kindes, der uns fort und fort mit Wohlthaten 
überſchüttet. (Luther: „So iſt er nun mein und dein Gott, daß er 
ſich inſonderheit eines jeglichen annimmt: nährt mich, hilft, errettet, und 
ſorgt für mich, gibt mir alles, was mir noth iſt an Leib und Seele, hat mit 
mir zu ſchaffen, wie eine Mutter mit ihrem Kinde, handelt und gebaret mit 
mir, als ſei kein Menſch ſonſt auf Erden, denn ich.“ Bd. III, Col. 1042.) 
Gott herrſcht über uns nicht wie ein tyranniſcher Herr, ſondern er meint es 
gut mit uns, auch wenn er uns ſeine Gebote gibt. Das ſoll um ſo mehr 
uns bewegen, ſeine Gebote zu halten. 

c. Doch der HErr jagt weiter: „bin ein ſtarker eifriger Gott“. 
Gott iſt ein ſtarker Gott. Er iſt der Allmächtige. Ihm kann niemand 
und nichts widerſtehen. Er kann thun, was er will. Er hat die Macht, 
das zu thun, was er ſagt. Er hat die Macht, ſeine Drohungen und Ver— 
heißungen wahr zu machen. Gott der HErr ift ein folder Geſetzgeber, der 
ſelig machen und verdammen, der ſtrafen und belohnen kann. Jac. 4, 12. 
Und er iſt ein eifriger Gott. Eifrig iſt der, der, was er will, mit Ernſt 
will, der es genau nimmt mit der Erfüllung ſeines Willens. So will Gott 
mit allem Ernſt, daß wir ſeine Gebote halten. Er wacht über ſeinem Geſetz. 
Er will die beſtrafen, die ſeine Gebote übertreten, und will die beloh— 
nen, die ſie halten. Das ſagen dieſe Worte: Gott hat die Macht, ſeine 
Drohung und Verheißung zu halten, und er will und wird es auch gewiß— 
lich thun. 

2. „Der über die, ſo mich haſſen, die Sünde der Väter 
heimſucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied.“ 
Fr. 85. 86. 

a. Gott ſagt zunächſt, daß er heimſucht, das heißt nach unſerm Kate— 
chismus: „Gott dräuet zu ſtrafen.“ Das iſt das erſte, was Gott 
thut in dieſen Worten, er dräuet, oder droht. Und zwar droht er heim— 
zuſuchen, oder zu ſtrafen. 

b. Gott ſucht die Sünde heim über die, ſo ihn haſſen. Das erklärt 
Luther alſo: „Gott dräuet zu ſtrafen alle, die dieſe Gebote über— 
treten.“ Gott ſucht heim alle, die ihn haſſen und demgemäß Sünde thun, 
oder ſeine Gebote übertreten. Sünde thun alſo alle diejenigen, die ſeine 
Gebote übertreten, die das thun, was Gott in dieſen Geboten verbietet, und 
das nicht thun, was er gebietet. Sünde iſt Uebertretung der Ge— 
bote Gottes. — Und nicht umſonſt ſagt der HErr: „über die, ſo mich 
haſſen“. Wer Sünde thut, der haßt Gott. Das iſt der letzte Grund der 
Sünde, Haß und Feindſchaft gegen Gott. Wer die Sünde liebt und in der 
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Sünde bleiben will, der haßt Gott, der dieſe Gebote gegeben hat. (Luther: 
„Dieſe ſind's auch, die er meinet, als er ſpricht: ‚die mich haſſen“, das iſt, 
die auf ihrem Trotz und Stolz beharren; was man ihnen predigt oder ſagt, 
wollen ſie nicht hören; ſtraft man ſie, daß ſie ſich erkennen und beſſern, ehe 
die Strafe angehet, ſo werden ſie toll und thöricht, auf daß ſie den Zorn 
endlich verdienen.“ Gr. Kat., § 14.) 

Die Sünde und Uebertretung ſeiner Gebote ſucht Gott heim und 
ſtraft ſie. Gott iſt ein heiliger und gerechter Gott. Er kann und will den 
nicht ungeſtraft laſſen, der ſeine Gebote übertritt. Das hat er in ſeinem Ge— 
ſetze oft gedroht. 5 Moſ. 27, 26. Der HeErr ſpricht den Fluch aus über 
alle, die ſeine Gebote nicht erfüllen. Gott droht ihnen damit ſeinen Zorn 
und Ungnade, zeitlichen Tod und die Verdammniß. Der HeErr ſtraft ſchon 
in dieſem Leben die Sünde mit Zorn und Ungnade. Er hat es gar oft 
gezeigt und bewieſen, daß er die Uebertreter ſeiner Gebote ſtraft. (Luther: 
„Das hat er auch bewieſen an allen Hiſtorien und Geſchichten, wie uns die 
Schrift reichlich anzeiget und noch tägliche Erfahrung wohl lehren kann; 
denn er alle Abgötterei von Anfang her gar ausgerottet hat, und um ihret— 
willen beide, Heiden und Juden; wie er auch bei heutigem Tage allen fal— 
ſchen Gottesdienſt ſtürzet, daß endlich alle, ſo darin bleiben, müſſen unter— 
gehen.“ Gr. Kat., § 13.) In der heiligen Schrift werden uns ſchreckliche 
Beiſpiele des Zorns und der Strafe Gottes über die Sünde aufgezählt, 
z. B. die Sintfluth, Sodom und Gomorra, die Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes im alten Teſtament, die Zerſtörung Jeruſalems ꝛc. Die eigentliche 
Strafe der Sünde aber iſt der Tod. Den Tod hatte Gott Adam gedroht, 
wenn er fein Gebot übertreten werde. (1 Moſ. 2, 17.) Röm. 6, 23. Und 
zwar iſt hier nicht nur der zeitliche Tod gemeint, ſondern vor allen Dingen 
der ewige Tod, die ewige Verdammniß in jenem Leben. So iſt die 
Sünde in Wahrheit der Leute Verderben. (Spr. 14, 34.) 

c. So ſehr zürnt Gott über die Sünde, daß er auch ſagt, daß er die 
Sünde der Väter heimſucht an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied, das heißt, Gott will auch an den Kindern die Sün— 
den der Väter ſtrafen, und zwar durch mehrere Geſchlechter hindurch, fort 
und fort. Und daß Gott dies thut, hat er oft bewieſen. Das zeigt uns 
das Beiſpiel Canaans und ſeiner Nachkommen, 1 Moſ. 9, 25., Jerobeams 
und ſeiner Nachkommen (1 Kön. 15, 30.), das Beiſpiel der Juden, Matth. 
27, 5. Aber iſt denn Gott nicht ungerecht, wenn er die Sünde der Väter 
heimſucht an den Kindern? Gott ſagt ausdrücklich, daß der Sohn die 
Miſſethat des Vaters nicht tragen ſoll, Heſek. 18, 20. Des Ungerechten Un— 
gerechtigkeit ſoll über ihm ſein. Eigentlich trifft daher die Strafe nur den 
Ungerechten, den, der geſündigt hat. Und dennoch ſtraft Gott auch die 
Sünden der Väter an den Kindern, aber an was für Kindern? Die Nach— 
kommen Canaans waren ebenſo gottlos wie ihr Vater, die Könige von 
Iſrael wandelten meiſtens in den gottloſen Wegen des Jerobeam, die 
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heutigen Juden haſſen Chriſtum ebenſo wie ihre Väter und würden ihn 
heute noch ans Kreuz ſchlagen. An ſolchen Kindern ſtraft Gott die Sünde 
der Väter, an ſolchen, die ihn ebenfalls haſſen und in den böſen Wegen 
ihrer gottloſen Eltern wandeln, ihnen in der Uebertretung nachfolgen. — 
Allerdings auch fromme, gottſelige Kinder haben oft die leiblichen Fol— 
gen der Sünden ihrer Eltern mit zu tragen. So wurde z. B. Jonathan 
vom königlichen Thron ausgeſchloſſen um ſeines gottloſen Vaters Saul 
willen. Und ſo ſehen wir täglich, daß auch jetzt noch fromme Kinder um 
ihrer gottloſen Eltern willen Schmach und Schande, Krankheit und anderes 
Herzeleid tragen müſſen. Aber dieſe leiblichen Folgen der Sünde ſind für 
fromme Kinder dann nicht mehr eigentlich eine Strafe, ſondern eine heil— 
ſame Züchtigung des HErrn, die ihnen zum Beſten dienen muß für ihre 
Seele. 

3. Doch Gott ſagt weiter: „Aber denen, ſo mich lieben und 
meine Gebote halten, thue ich wohl in tauſend Glied.“ Fr. 88. 

a. Gott ſagt, er thue wohl. Mit dieſen Worten droht der HErr 
nicht mehr, ſondern „er verheißt“. Dieſe Worte, die der HErr von 
allen ſeinen Geboten ſagt, enthalten alſo nicht nur eine Drohung, ſondern 
auch eine herrliche Verheißung. Gott will nicht nur eifrig ſein zu beſtrafen, 
ſondern auch zu belohnen. 

b. Und wem verheißt denn der HErr etwas? Er ſagt: „denen, 
die mich lieben und meine Gebote halten“. Denen alſo will 
Gott wohlthun, die ſeine Gebote halten, die in ſeinen Geboten wandeln. 
Und er ſagt dabei: „die mich lieben“. Gott will nicht bloß äußerliche 
Werke haben, wie ſie auch bei ehrbaren Weltmenſchen ſich finden, ſondern 
unſere Erfüllung des Geſetzes muß herfließen aus der Liebe zu Gott. Die 
Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung (Röm. 13, 10.). Einen ſolchen Dienſt 
will Gott von uns haben, daß wir ihm unſer Herz geben (Spr. 23, 26.). 
Wenn wir Gott lieben, dann werden auch ſeine Wege unſern Augen wohl 
gefallen. Je mehr wir Gott lieben, um ſo mehr werden wir auch ſeine 
Gebote halten. 

c. Was verheißt Gott denen, die ihn lieben und feine Gebote halten? 
Er will ihnen wohlthun. Das erklärt unſer Katechismus alſo: „Er 
verheißt aber Gnade und alles Gutes allen, die ſolche Ge— 
bote halten.“ Gott verheißt „Gnade“. Es iſt Gnade, wenn Gott 
denen wohlthut, die ſeine Gebote halten. Wir verdienen nichts mit unſerm 
Halten ſeiner Gebote. Gott iſt uns dafür nichts ſchuldig. Aus uns ſelbſt 
können wir ja nichts Gutes thun. Gott iſt es, der uns dazu tüchtig macht. 
Unſere guten Werke ſind eigentlich ſein Werk in uns. Und unſere Werke, 
auch die beſten, ſind immer noch ſehr unvollkommen und mangelhaft. Es 
iſt alſo Gnade, wenn Gott um Chriſti willen unſere unvollkommene Er— 
füllung ſich gefallen läßt und ſie noch reichlich belohnt. — Und das will 
Gott thun. Er will wohlthun denen, die ſeine Gebote halten. Er verheißt 
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ihnen Gutes, und zwar alles Gutes, das heißt, allerlei Gutes, 
irdiſches und himmliſches Gutes, in dieſem und in jenem Leben. 
1 Tim. 4, 8. (Luc. 6, 36—38.) Schon hier in dieſem Leben läßt Gott 
es den Gottſeligen oft wohl gehen, wie es die tägliche Erfahrung lehrt. 
Allerdings auch den Frommen bleibt Kreuz und Trübſal nicht erſpart nach 
Gottes weiſem Rath und Willen, aber dann wird ihr Gnadenlohn um fo 
größer ſein im Himmel, dann will ihnen Gott um ſo mehr in jenem Leben 
geben aus Gnaden alles Gutes. (Matth. 5, 12.) Wie daher die Sünde 
der Leute Verderben iſt, ſo iſt die Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze, und 
hat die Verheißung dieſes und jenes Lebens, 1 Tim. 4, 8. 

d. Gott aber ſagt endlich, daß er wohlthun wolle in tauſend 
Glied. Wie Gott die Sünde der Väter heimſucht an den Kindern, ſo 
will er auch den Kindern wohlthun um ihrer frommen Eltern willen. Das 
hat der HErr oft bewieſen gerade auch an den Juden, denen zunächſt dieſe 
Worte geſagt ſind. Wie hat der HErr die Juden geſegnet um Abrahams 
willen! Wie mancherlei Gutes empfingen die Könige Judas um Davids 
willen! Und zwar will Gott ſegnen in tauſend Glied. „So lerne aus 
dieſen Worten, . . . wie gütig und gnädig er iſt denen, die ihm allein von 
ganzem Herzen vertrauen und glauben; alſo, daß der Zorn nicht abläſſet 
bis ins vierte Geſchlecht oder Glied, dagegen die Wohlthat oder Güte gehet 
über viel tauſend.“ (Gr. Kat., $ 12.) 

4. Doch unſer Katechismus ſagt uns endlich noch, wozu uns ſein 
Zorn und ſeine Güte bewegen ſoll. „Darum ſollen wir 
uns fürchten vor ſeinem Zorn und nicht wider ſolche Ge— 
bote thun. . .. Darum ſollen wir ihn auch lieben, und ver— 
trauen, und gerne thun nach ſeinen Geboten.“ Fr. 87. 89. 

a. Der HErr unſer Gott iſt ein eifriger Gott, und als folder will er 
die Sünder ernſtlich ſtrafen, ſtrafen bis ins dritte und vierte Glied. Vor 
dieſem Zorn Gottes ſollen wir uns fürchten. Gott will von uns ge— 
fürchtet und nicht verachtet ſein. Die Gottloſen fürchten Gott nicht. Bei 
ihnen ſind auch ſeine Drohungen und Strafen ganz vergeblich. Wir aber 
ſollen Gottes Zorn zu Herzen nehmen, den Gott ſo manchmal bewieſen hat 
in ſchrecklichen Strafexempeln, daß wir nicht wider ſeine Gebote thun. Wir 
ſollen uns ſcheuen, den eifrigen Gott durch Sünde zu beleidigen und zu 
ſchwerer Strafe zu reizen. — Gott droht aber nicht nur bei ſeinem Geſetz, 
ſondern er verheißt auch denen, die ſeine Gebote halten, Gnade und alles 
Gutes. Er iſt ein gütiger, gnädiger Gott, der wohlthut in tauſend Glied. 
Das ſoll uns reizen und locken, ihn zu lieben, ihm alles Gute zu— 
zutrauen. Und wenn wir ihn lieben und ihm vertrauen, ſo werden wir 
auch gerne thun nach ſeinen Geboten. Dann iſt es uns keine Laſt mehr, 
ſein Geſetz zu erfüllen, ſondern eine Luſt, etwas, das wir mit Freuden thun. 

b. Furcht, Liebe und Vertrauen gegen Gott ſoll ſeine Drohung 
und Verheißung in uns erwecken. „Damit er will gefordert haben, daß ſie 
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alle aus ſolchem Herzen gehen, das allein Gott fürchtet und vor Augen hat, 
und aus ſolcher Furcht alles unterläßt, was wider ſeinen Willen iſt, auf 
daß es ihn nicht erzürne; und dagegen auch ihm allein vertraut und ihm 
zu Liebe thut, was er haben will, weil er ſich ſo freundlich als ein Vater 
hören läßt und uns alle Gnade und Gutes anbietet.“ (Gr. Kat., § 133.) 
Gerade aus dieſen Schlußworten erſehen wir es, daß die Erfüllung aller Ge— 
bote herfließen muß aus einem Herzen, das Gott fürchtet und liebt und ihm 
vertraut, wie denn auch unſer Katechismus das anzeigt dadurch, daß er alle 
Gebote beginnt mit den Worten: „Wir ſollen Gott fürchten und lieben.“ 
Das erinnert uns aber an das erſte Gebot. „Wir ſollen Gott über alle 
Dinge fürchten, lieben und vertrauen“, das iſt die Erfüllung des erſten 
Gebots. Daraus ſehen wir, wer das erſte Gebot recht hält, wer Gott recht 
fürchtet und liebt und ihm vertraut, der hat auch alle andern Gebote ge— 
halten. Das erſte Gebot iſt das rechte Hauptgebot, aus dem alle 
andern gehen und quellen. (Vgl. hierzu Luthers Gr. Kat., § 134—136.) 
So gelten auch dieſe Worte: „Ich, der HErr, dein Gott“ ꝛc., die urſprüng— 
lich beim erſten Gebot ſtehen, von allen Geboten mit. Was Gott vom 
erſten Gebot ſagt, gilt von allen Geboten, weil im erſten Gebot ſchon alle 
andern Gebote ſtecken. Mit Recht hat daher Luther in unſerm Katechismus 
dieſe Worte an den Schluß aller Gebote geſetzt und ſie auf alle Gebote 
bezogen. G. M. 
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Unter den Eigenſchaſten des menſchlichen Geiſtes gibt es eine, die wohl 
von jedermann hochgeſchätzt wird. Es iſt das die Klugheit, jene Eigen— 
ſchaft, vermöge welcher man zur Erreichung eines beſtimmten Zweckes es 
verſteht, die richtigen Mittel zu wählen und dieſe Mittel geſchickt zu ver— 
wenden. 

Leider aber iſt ſeit den erſten Tagen der Zweck, welchen die Klugheit 
verfolgt, meiſt ein verkehrter. Denn wo hinaus wollte Eva, nachdem ſie 
erſt einmal den Einflüſterungen Satans Gehör verliehen hatte? Sie wollte 
Gott gleich werden — und beging eine verhängnißvolle Thorheit. 

Zwar ſollte nun aus Evas Nachkommen einer erſtehen, der den Schaden 
wieder gutmachen, der dem betrogenen Menſchen ſtatt des verlorenen ein 
weit beſſeres Paradies bereiten würde. Aber von einem Heiland für arme 
gefallene Sünder wollen die Menſchen, ihrer natürlichen Beſchaffenheit 
nach, nichts wiſſen. Wohl trachten und haſchen ſie alle nach dem Glück, 
aber ſie ſuchen es nicht in der Seligkeit, ſondern in den Dingen dieſer Welt, 
einige in der Erlangung von Glanz und Reichthum, andere in der Befrie— 
digung ihrer Lüſte und Begierden, dieſe in liebevoller Hingabe an Kunſt 
und Wiſſenſchaft, jene in eifriger Pflege von Minne und Freundſchaft. 
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Dabei geht man gar klug zu Werke, und es ſcheint oft, als ob die 
Klugheit die Königin der Menſchen ſei. Da wandert einer aus der alten 
Heimath aus, zieht in die Fremde, und nach Jahren unverdroſſener Arbeit 
und ſtrenger Sparſamkeit hat er es zu angenehmem Wohlſtand gebracht. 
So viele Tauſende, ſo viele Häuſer, ſo viele Aecker nennt er ſein eigen. 
Freilich iſt es wahr, an himmliſchen Gütern iſt er arm geblieben. Er beſitzt 
keinen Glauben und keine Gottesfurcht und iſt noch nicht zum Frieden in 
Chriſto gekommen. Aber die Welt hält dafür, daß er glücklich ſei und ſein 
Glück dem klugen Entſchluß zu verdanken habe, das alte Vaterland zu ver— 
laſſen und in der neuen Heimath gerade das zu betreiben, womit er ſich jetzt 
noch befaßt. Da iſt ein anderer — armer, einfacher Leute Sohn. In den 
Schranken ſeines Standes bleibend, arbeitet er zwar bei Tag auf dem Hand— 
werk ſeines Vaters, aber die halben Nächte verbringt er über den wenigen 
Büchern, die ihm in die Hände gefallen ſind. Es gelingt ihm mit der Zeit, 
Bekanntſchaft mit einem reichen Mann anzuknüpfen, der ſich für ihn inte— 
reſſirt und ihn auf hohe Schulen ſchickt. Dort kann der Jüngling ſeinem 
ungeſtümen Wiſſensdrang vollauf Genüge leiſten. Er eignet ſich eine um— 
faſſende Bildung an, und bald ſtaunt man über die Fülle und die Tiefe der 
Kenntniſſe, die er ſich in ſeinem beſonderen Fach erworben hat. Freilich iſt 
es wahr, Gottes Wort kennt er nicht, und er kann nicht ſagen: „Meines 
IEſu Kreuz und Pein ſoll mein liebſtes Wiſſen ſein.“ Aber die Welt 
meint, er habe ſeltenes Glück gehabt, und er dürfe das ruhig auf Rech— 
nung der Klugheit ſetzen, mit welcher er Zeit, Gaben und Umſtände aus— 
genützt habe. 

Nicht wahr, mein lieber Zuhörer, die Klugheit behält den Sieg? Die 
weltliche Klugheit iſt Trumpf? Gewiß nicht. Hunderte von Ereigniſſen 
können im Nu eintreten, die all das irdiſche Glück zunichte machen. Der 
Geſchäftsmann kann plötzliche Verluſte erleiden, die ihn an den Rand des 
Bankerotts bringen, und hin iſt die Ruhe der Seele. Der Handwerker und 
der Künſtler können durch Krankheit oder Unfall den Gebrauch ihrer Glied— 
maßen verlieren, und hin ſind Lebensluſt und Mannesmuth. Der glück— 
liche Familienvater kann ſeiner Lieben beraubt werden, und hin iſt Freude 
und Wonne. Und zu jedem weltlich Klugen, der eben noch im Vollgenuß 
des Glückes zum Augenblick meint ſprechen zu müſſen: „Verweile doch, 
du biſt ſo ſchön!“ kann Gott ſagen: „Du Narr, dieſe Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern“, und hin iſt die Zeit, es rauſcht heran die 
Ewigkeit. 

Die Klugheit dieſer Welt iſt wegen ihres falſchen Zieles nichts als 
Schein, Rauch und Schall. Es gibt aber noch eine andere Klugheit. Dieſe 
finden wir bei dem von der Welt verachteten Chriſtenhäuflein. Worin ſie 
beſtehe und warum ſie die einzig wahre Klugheit ſei, das laßt mich euch 
heute auf Grund unſers Textes zeigen. Gegenſtand unſerer Betrachtung 
ſei daher: 
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Das Achten auf Gottes Wort — die wahre Klugheit. 


Daß das Achten auf Gottes Wort die wahre Klugheit ſei, wird ſich 
ergeben, wenn wir hören, 
1. daß Gottes Wort etwas Sicheres und Gewiſſes, und 


2. daß Gottes Wort etwas Tröſtliches und Herre 
liches ſei. 


1: 


Der, der vor Himmel und Erde erklärt: „Mein iſt beide Rath und 
That.“ „Ich berathe wohl, die mich lieben“, läßt uns heute durch ſeinen 
Diener, den Apoſtel Petrus, ſagen: „Wir haben ein feſtes prophe— 
tiſches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr drauf achtet.“ 

Wir thun wohl, wir handeln klüglich, trefflich, lobenswerth, wenn 
wir mit gläubigem Herzen Acht haben auf das prophetiſche Wort. Dieſes 
prophetiſche Wort iſt ein beſtimmtes und den heutigen, wie den früheren 
Leſern der Briefe Petri wohlbekanntes. Es iſt nämlich das Alte Teſta— 
ment, und zwar das ganze Alte Teſtament, nicht alſo etwa nur der Theil, 
den man für gewöhnlich die Propheten nennt. Daß dem ſo ſei, erhellt aus 
dem Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden. Da ſagt Petrus: „Wir 
haben nicht den klugen Fabeln gefolget, da wir euch kund gethan haben die 
Kraft und Zukunft unſers HErrn JEſu Chriſti.“ Petrus und alle ſeine 
Mitarbeiter an dem großen Werk der Verkündigung des Evangeliums hatten 
mit großer Freudigkeit das Wort von Chriſto geredet. Sie hatten gezeugt 
von ſeiner Geburt, von ſeinen Wunderwerken, von ſeinem Leiden und Ster— 
ben, von ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt, von ſeiner Erniedrigung 
und ſeiner Erhöhung, und ganz inſonderheit auch von ſeiner noch bevor— 
ſtehenden majeſtätiſchen Wiederkunft zum Gericht, und bei ihrem Zeugniß 
hatten ſie ſich ſtets auf die Weiſſagungen und auf die Vorbilder des Alten 
Teſtaments berufen. In einer ſeiner allererſten Predigten hatte Petrus die 
Juden mit den Worten ermahnt (Apoſt. 3, 19—21.): „So thut nun Buße, 
und bekehret euch, daß eure Sünden vertilget werden; auf daß da komme 
die Zeit der Erquickung von dem Angeſichte des HErrn, wenn er ſenden 
wird den, der euch jetzt zuvor geprediget wird, IEſum Chriſt, welcher muß 
den Himmel einnehmen bis auf die Zeit, da herwiedergebracht werde alles, 
was Gott geredet hat durch den Mund aller ſeiner heiligen Pro— 
pheten von der Welt an.“ Als Erſten unter den Propheten hatte er 
dann Moſes genannt und ſchließlich bemerkt: „Alle Propheten von Sa— 
muel an, und hernach, wie viel ihrer geredet haben, die haben von dieſen 
Tagen verkündiget“, nämlich von den Tagen „der Kraft und Zukunft un⸗ 
fers HErrn IEſu Chriſti“. So beſteht denn wohl kein Zweifel, daß, 
wenn Petrus ſagt: „Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort“, er nicht 
nur die Weiſſagungen eines Jeſaias oder eines Joel oder eines Micha 
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meint, ſondern alle die Schriften, die vom Meſſias reden, kurz, das Alte 
Teſtament. 

Von dieſem prophetiſchen Wort ſagt Petrus, es ſei feſt, das heißt, 
nicht etwa eine klug erſonnene, fein ausgetüftelte Fabel, wie manche Feinde 
des Evangeliums damals läſterten, und wie ſie heute wohl noch läſtern, 
ſondern ein ſicheres, gewiſſes und darum zuverläſſiges und glaubwürdi— 
ges Wort. 

Warum aber das prophetiſche Wort ſo ſicher und gewiß ſei, das führt 
Petrus weiter aus in der zweiten Hälfte unſers Textes, wo es heißt: „Und 
das ſollt ihr für das erſte wiſſen, daß keine Weiſſagung in 
der Schrift geſchieht aus eigener Auslegung; denn es iſt 
noch nie keine Weiſſagung aus menſchlichem Willen her— 
vorgebracht; ſondern die heiligen Menſchen Gottes haben 
geredet, getrieben von dem Heiligen Geiſt.“ Petrus will ſagen: 
Damit ihr das prophetiſche Wort als etwas Sicheres und Gewiſſes in herz— 
lichem Glauben annehmet, müßt ihr euch vor allem zum Bewußtſein bringen, 
daß keine Weiſſagung der Schrift durch eigene Deutung zu Stande kommt. 
Das iſt noch niemals vorgekommen, da kein Menſch je in Gottes Rathſtube 
gedrungen iſt, da kein Menſch je des HErrn Sinn erkannt hat. Iſt vordem 
jemand aufgetreten und hat den Willen Gottes verkündigt oder die Zukunft 
vorausgeſagt, ſo iſt er, falls er ein wahrer Prophet war, nichts als ein 
Mundſtück Gottes, ein Werkzeug des Heiligen Geiſtes geweſen. Der Geiſt 
Gottes hat nämlich ſeine Seele erfüllt, hat ihm die Gedanken und Rath— 
ſchlüſſe Gottes geoffenbart, hat ihm die richtigen Worte in den Mund ge— 
legt oder in die Feder dictirt, hat ihn bei ſeinem ganzen Werk getragen, 
wie etwa ein Schiff in friſchem Laufe dahinfährt, wenn ein ſtarker Wind 
ſeine Segel bläht. 

Erkennen wir nun, meine lieben Zuhörer, daß die heiligen Menſchen 
Gottes, das heißt, die altteſtamentlichen Schreiber, in dieſer Weiſe ihr Werk 
verrichteten, ſo können wir nicht anders, als das prophetiſche Wort anſehen 
als unerſchütterlicher als die Grundfeſten des Weltalls, als unwandelbar wie 
die Ewigkeit. Gilt dies aber von dem Alten Teſtament, ſo gewiß auch von 
dem Neuen, das des Alten Erfüllung iſt. Beanſprucht doch St. Petrus 
im letzten Capitel ſeiner zweiten Epiſtel für das, was er und ſeine Mit— 
apoſtel geredet und geſchrieben hatten, dieſelbe Wichtigkeit und dasſelbe An— 
ſehen, das die prophetiſchen Schriften beſaßen, indem er ſchreibt: „Dies iſt 
die andere Epiſtel, die ich euch ſchreibe, ihr Lieben, in welcher ich erwecke 
und erinnere euren lautern Sinn, daß ihr gedenket an die Worte, die 
euch zuvor geſagt ſind von den heiligen Propheten, und an 
unſer Gebot, die wir ſind Apoſtel des HErrn und Heilands.“ 
Auch warnt Petrus am Schluſſe desſelben Capitels, ja nicht die Briefe des 
Apoſtels Paulus, ſowie die andern Schriften, zu verdrehen und verkehrt 
auszulegen, denn das werde unfehlbar die Verdammniß nach ſich ziehen. 
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Mit Recht ſingt daher die lutheriſche Kirche von den Schriften Alten 
und Neuen Teſtaments: 

Dies Wort, welchs jetzt in Schriften ſteht, 
Iſt feſt und unbeweglich; 

Zwar Himmel und die Erd vergeht, 
Gotts Wort bleibt aber ewig; 

Kein Höll, kein Plag, 

Noch jüngſter Tag 

Vermag es zu vernichten, 

Drum denen ſoll 

Sein ewig wohl, 

Die ſich darnach recht richten. 

Wir können aber nicht weiter gehen, ohne uns noch einmal das Wort 
„feſt“ anzuſehen. Im Grundtext heißt es nämlich: „Und ſo haben wir 
als ein feſteres das prophetiſche Wort.“ Petrus hat nicht ohne 
Grund ſo geredet. Es waren ihm ja, wie den andern Apoſteln, die Weis— 
ſagungen von Chriſto ſicher und gewiß. Wie wir aber aus den Worten er— 
ſehen, die unmittelbar vor unſerm Texte ſtehen, waren ihm die Weiſſagungen 
von Chriſto noch ſicherer und gewiſſer geworden, als er Augen- und Ohren— 
zeuge von deſſen Verklärung geworden war, als er IEſu Angeſicht hatte 
leuchten ſehen wie die Sonne und ſeine Kleider glänzen als ein Licht und 
als er vom Himmel die Stimme hatte erſchallen hören: „Dies iſt mein lieber 
Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe; den ſollt ihr hören.“ Das war 
ihm gleichſam ein Unterpfand geworden, daß alle Weiſſagungen von Chriſto 
bis auf das letzte Tüttelchen in Erfüllung gehen würden, und daher ſagt er 
zu Anfang unſers Textes: „Und ſo haben wir als ein feſteres das prophe— 
tiſche Wort.“ 

Meine lieben Zuhörer! Auch wir haben das prophetiſche Wort und 
dazu noch das Wort der Erfüllung. Wir haben die Gewißheit, daß die 
heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments keine menſchliche Deutung, 
ſondern eine von Gott ſelber veranlaßte und ins Werk geſetzte getreue ſchrift— 
liche Wiedergabe ſeines Willens iſt. Dieſe Gewißheit wird aber größer, 
ſo oft wir, wie einſt Petrus, ſehen und hören, daß alle Gottes Verheißungen 
Ja und Amen ſind. 

Jeſaias Cap. 40 heißt es z. B. von Chriſto: „Er wird ſeine Heerde 
weiden, wie ein Hirte.“ Wer nun immer durch den Glauben zu den Schäf— 
lein Chriſti hinzugethan worden iſt, der hat auch die Freundlichkeit und 
Huld des guten Hirten ſchmecken dürfen. Der hat immer wieder Troſt und 
Frieden gefunden in ſeinem Schooß und Schutz und Sicherheit unter ſeinem 
Stabe. Der iſt immer wieder geſpeiſt worden auf der grünen Aue des 
Evangeliums und erquickt worden an den friſchen Waſſern der heiligen 
Sacramente, und nach jeder ſolchen Herzenserfahrung iſt ihm das Wort 
Gottes ſicherer und gewiſſer geworden. 

Der liebe Gott gebietet im 50. Pſalm: „Rufe mich an in der Noth; 
jo will ich dich erretten, fo ſollſt du mich preiſen.“ Nun iſt wohl kein gläu— 
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biger Chriſt unter uns, der nicht von mannigfachen ihm und andern wider— 
fahrenen Gebetserhörungen berichten könnte. Ja, manch frommer Knabe 
und manch frommes Mädchen unter uns wiſſen, wie der liebe Gott bald 
hier, bald dort herrliche Hülfe gebracht hat. Da kann es nicht ausbleiben, 
daß, wenn man ſieht, daß auch nicht ein Buchſtabe des göttlichen Wortes 
auf die Erde fällt, dasſelbe im Gegentheil mit viel tauſend himmliſchen 
Siegeln beſtätigt und bekräftigt wird, man es höher achten und ſich darauf 
verlaſſen lernt als auf Gott ſelbſt. 

Freilich kann der nicht mit Petro ſprechen: „Und ſo haben wir als ein 
feſteres das prophetiſche Wort“, der überhaupt noch nicht durch Annahme 
des Wortes ein Glied der Gemeinde JEfu Chriſti, noch in keiner Weiſe ein 
Augen- und Ohrenzeuge von Gottes Gnade, Güte, Macht und Herrlichkeit 
geworden iſt. Der mag all die menſchlichen Gründe ſtudiren, die man für 
die Wahrhaftigkeit und Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift anführen kann; 
der mag einſehen, wie grenzenlos nichtig die Beweismittel ſind, deren ſich 
Ungläubige und ſogenannte Vernunftgläubige im Kampfe gegen die Bibel 
bedienen; dem mag klar ſein, daß das unendlich große Buch der Natur 
und das nicht minder große Buch der Geſchichte in keinem Punkt gegen das 
Buch der Offenbarung ſtreiten. Und trotz alledem wird ihm das Wort 
Gottes nicht als etwas Sicheres und Gewiſſes erſcheinen. Er würde ſelbſt 
dann nicht zur wahren Klugheit gelangen, wenn einer von den Todten auf— 
erſtünde und ihm ſagen würde, welch ein ſchreckliches Gericht auf den in der 
Ewigkeit wartet, der in der Zeit Gottes Wort verworfen hat. Er würde 
das nur für ein wildes Phantaſiegebilde halten und ſein Heil doch nicht auf 
Gottes Wort bauen. 

Eine Sinnesänderung kann allein der Heilige Geiſt herbeiführen. Der 
allein kann im Menſchen die Ueberzeugung wirken, daß, während alles an— 
dere nur Trug und Täuſcherei iſt oder der Vergänglichkeit unterworfen, 
Gottes Wort hingegen ein Fels iſt, wider den die Pforten der Hölle in alle 
Ewigkeit vergeblich anſtürmen. 

Erfordert nun die wahre Klugheit, daß wir auf Gottes Wort achten, 
einmal, weil es etwas Sicheres und Gewiſſes iſt, ſo zum andern auch des— 
halb, weil es etwas Tröſtliches und Herrliches iſt. Davon nun zweitens. 


2 


Der Gott alles Troſtes und HErr der Herrlichkeit läßt uns durch ſeinen 
Knecht Petrus verkündigen: „Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort, und 
ihr thut wohl, daß ihr drauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet 
in einem dunkeln Ort.“ 

Der dunkle Ort, von dem Petrus redet, kann nichts anderes als die 
Welt ſein. 5 

In gewiſſer Hinſicht iſt die Welt allerdings nicht dunkel; denn die 
Erde wird von Weſen bewohnt, welche, mit hohen Geiſteskräften ausge— 
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ſtattet, fic) je und je die ihnen zugewieſene Wohnung genau angeſehen und 
ſich bemüht haben, darin ſich behaglich einzurichten. Im Laufe der Zeit 
hat man denn auch erſtaunliche Fortſchritte gemacht in allerlei Künſten und 
Wiſſenſchaften. Gerade auch jetzt find Forſcher und Denker thätig, und 
Erfinder und Entdecker laufen ſich den Rang ab. Es kann nicht geleugnet 
werden, man iſt tief in die Werkſtätten der Natur gedrungen und hat ihr 
manches Geheimniß abgelauſcht. 

Andererſeits iſt die Welt in geiſtlicher Hinſicht ſo dunkel geblieben, wie 
ſie vor Jahrtauſenden war. Die Menſchen verharren in ihrer Feindſchaft 
gegen Gott, ja, in Folge dieſer Feindſchaft ſcheint in den Herzen vieler auch 
das wenige natürliche Licht erloſchen zu ſein, welches früher noch in den 
Herzen der meiſten Menſchen vorhanden war. Hunderttauſende ſchauen 
jetzt mit Bewunderung auf zu der Afterwiſſenſchaft, welche nicht erzittert zu 
läſtern, daß ſie trotz aller Verſuche und Beobachtungen noch immer keinen 
Gott habe auffinden können, welche denn auch die Menſchen und die unver- 
nünftigen ſprachloſen Geſchöpfe, die von Natur dazu geboren ſind, daß ſie 
gefangen und geſchlachtet werden, auf eine Stufe ſtellt. Andere Hundert— 
tauſende haben ſich noch nicht in dieſen Abgrund des Aberwitzes drängen 
laſſen, aber ſie werden von finſtern Zweifeln gequält. Wenn ſie die Werke 
der Schöpfung betrachten, erblicken ſie nicht eine gewaltige Offenbarung von 
Gottes unſichtbarem Weſen, das iſt, von ſeiner ewigen Kraft und Gottheit, 
ſondern nur unergründliche Geheimniſſe. Sie ſprechen von Welträthſeln, 
die niemand gelöſt habe und deren Löſung niemand werde finden können. 
Sie fragen ſich z. B.: “) Wie iſt das erſte Leben entſtanden? Was hat 
es mit der anſcheinend abſichtsvoll zweckmäßigen Einrichtung der Natur auf 
ſich? Welches iſt der Urſprung des vernünftigen Denkens und der Sprache? 
Daß dabei doch wohl kein blinder Zufall im Spiel ſein könne, geben ſie zu; 
daß ſie das aber einem allmächtigen, allweiſen und allgütigen Schöpfer zu— 
ſchreiben ſollten, das wollen ſie nicht. Für dieſe alle iſt die Welt ein dunk— 
ler, dunkler Ort. 

Nun gibt es viele andere, welche die Sprache Gottes in der Natur, die 
Sprache der Steine, der Pflanzen, der lebenden und der lebloſen Creatur 
wohl verſtehen. Aber ſie möchten ſo manches wiſſen, worüber in der Natur 
tiefes, düſteres Schweigen herrſcht. Sie fragen ſich, woher jo viele Miß 
klänge in der Natur kommen, warum ſo viel Leid und Weh die Menſchen 
treffe, weswegen man ſterben müſſe, woher Sünde und Unrecht ſtamme, 
was es für eine Bewandtniß mit dem Leben nach dem Tode habe, wer Gott 
ſei und was er von uns fordere, und dergleichen mehr. Aber weder Berge 
noch Meere, weder Wolken noch Winde können ihnen eine befriedigende 
Antwort geben. Die Welt bleibt ihnen ein dunkler, dunkler Ort. 

Doch, meine lieben Zuhörer, der Apoſtel Petrus denkt gar nicht an 


) Vgl. hierzu „Lehre und Wehre“, Jahrg. 46, S. 237. 


Predigt über 2 Petr. 1, 19—21. 301 


jene Menſchen, welche in ſelbſterwählter Finſterniß dahinleben und muth— 
willig ſich des herrlichen Troſtes berauben, den die heilige Schrift allen 
Menſchen ſpenden will. Der Apoſtel redet vielmehr zu Menſchen, in deren 
Herzen bereits der Glaube an Chriſtum angezündet worden iſt, deren Seelen 
bereits erfüllt worden ſind mit der Erkenntniß der Klarheit Gottes in dem 
Angeſicht IEſu Chriſti, denen daher Gottes Wort das Liebſte und Höchſte, 
eine Leuchte der Füße und ein Licht auf dem Lebensweg iſt. Er ſchreibt an 
Perſonen, die bereits klug geworden ſind, die bereits angefangen haben, 
auf Gottes Wort zu achten, die nicht nur die Sprache der Natur, ſondern 
auch die Sprache der Offenbarung verſtehen. Mit einem Wort, der Apoftel 
hat es mit Chriſten zu thun. 

Iſt denn aber auch denen die Welt ein dunkler Ort? Ja freilich, wenn 
auch bisweilen mehr, bisweilen weniger. Gott läßt die Seinen oft dunkle 
Wege gehen. Da ſtirbt ein geliebtes Kind, oder der Tod rafft die Mutter 
hinweg, die Sonne des Hauſes, oder der Vater, der ſtarke, ſinkt ins Grab. 
Da geräth ein Sohn oder eine Tochter auf die abſchüſſige Bahn der Sünde, 
oder Bruder oder Schweſter verleugnet den Glauben. Da entſtehen ſchwere 
geſchäftliche Nöthe, oder man fällt unter die Verleumder wie unter die 
Mörder. Da erwacht das Gedächtniß an die Sünden der Jugend, ſie nagen 
und plagen und bereiten unausſprechliche Pein, oder man fängt an zu zittern 
und zu zagen aus Sorge, ob Gott uns denn auf dem ſchmalen Wege er— 
halten und uns ſchließlich zu den Perlenpforten des Himmels führen werde. 

Es ſchmerzt uns auch, zu ſehen, daß der Haufe der Spötter immer 
größer wird und daß Gefahr vorhanden iſt, daß ſelbſt die Frommen in den 
Irrthum verführt werden. Es thut uns weh, wahrnehmen zu müſſen, daß 
ſo manche, die den Namen Chriſti tragen, doch gleichgültig ſind gegen ſein 
Wort und mit ſeinen Feinden, den Kindern der Welt, liebäugeln. Es er— 
ſchüttert uns, wenn ſich die Nachricht verbreitet, daß ein Diener am Wort 
einen ſchweren Fall gethan hat, oder daß ein Kirchenlehrer, der bisher das 
Panier des reinen Wortes hoch gehalten und kräftig vertheidigt hat, im 
Kampfe erlahmt, der guten Sache untreu geworden und nun beſtrebt iſt, 
Zertrennung und Aergerniß anzurichten und durch ſüße Worte und präch— 
tige Rede die unſchuldigen Herzen zu verführen. 

So iſt es denn wahr, daß es auch für die Kinder Gottes viele dunkle 
Stunden gibt ſowohl im Hinblick auf ihr irdiſches Wohl als im Hinblick 
auf ihr Seelenwohl und das Wohl der ganzen Kirche. Da fragen ſie ſeuf— 
zend: Ach Gott, warum handelſt du jo? Warum läßt du das zu? Warum 
ſind deine Gerichte ſo unbegreiflich und deine Wege ſo unerforſchlich? 
Warum ſteuerſt du nicht den Feinden und wehreſt den Verführern? Warum 
machſt du nicht aller Noth ein baldiges Ende? Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? 

Wiewohl nun zu ſolchen Zeiten die Welt auch den Chriſtenmenſchen ſich 
in einen dunklen Ort verwandelt, erglänzt doch ſtets ein helles Licht in dem— 
ſelben. Es iſt das Licht, von dem Petrus redet, wenn er ſpricht: „Wir 
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haben ein feſtes prophetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr 
drauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet in einem dunkeln 
Ort, bis der Tag anbreche, und der Morgenſtern aufgehe in 
euren Herzen.“ Petrus ruft uns damit zu: Werdet doch nicht laß und 
matt. Werfet euren Glauben nicht weg. Entfallet nicht aus eurer Feſtung. 
Bleibt bei Gottes Wort. Nehmet an ſeine Mahnungen und Warnungen. 
Folget ſeinen Lockungen. Ergreifet ſeine Tröſtungen. Dringt ein in ſeine 
Tiefen, damit ihr Gottes Vaterherz erkennet. Durchwandert ſeine Breiten, 
damit ihr euch ergötzet an der Schönheit und Lieblichkeit des Menſchen— 
ſohnes. Erklimmt ſeine Höhen, damit ihr Blicke hinüberwerfen könnet in 
das himmliſche Heimathshaus. Endlich wird auch die Nacht der Weltzeit 
und des Menſchenlebens verſtrichen ſein. Endlich wird die Stunde ſchla— 
gen, wo der helle Tag anbricht. Da wird euer Heiland kommen und euch 
hinwegnehmen aus dem Jammerthal zu ſich in ſeinen Freudenſaal. Dann 
wird der Morgenſtern des ewigen Lebens aufgehen in euren Herzen, und 
alle Schatten werden weichen müſſen. Verſunken in das Anſchauen eures 
HErrn, wird euch jegliche feiner Führungen klar werden. Da werden euch 
ſeine Abſichten nicht mehr verborgen ſein. Da werdet ihr mit allen Engeln 
und Auserwählten Gott loben und preiſen und rühmen, daß er alles, alles 
wohlgemacht habe. 

Sagt, meine lieben Zuhörer, iſt nicht alſo Gottes Wort etwas Tröſt— 
liches und Herrliches? Zwar wird hienieden unſere Erkenntniß der beſon— 
deren Urſachen des Waltens der göttlichen Vorſehung immer Stückwerk 
bleiben, aber wir werden nie im Zweifel ſein über Gottes Geſinnung gegen 
uns. Wir lernen aus Gottes Wort Alten und Neuen Teſtaments, daß 
Gott unſer mit ewigem Erbarmen gedenkt, daß er mit ſeiner Gnade allezeit 
um und bei uns iſt, daß, wenn er uns ſtraft und züchtigt, es doch nur aus 
heißer Liebe geſchieht, daß wir in Chriſto ſeine lieben Kinder ſind und blei— 
ben und daß er als der Beiſtand ſeiner Kreuzgemeinde ſchließlich allem Jam— 
mer ein Ende machen wird durch die Erſcheinung ſeiner Zukunft. 

Da nun Gottes Wort nicht nur etwas Sicheres und Gewiſſes, ſondern 
auch etwas überaus Tröſtliches und Herrliches iſt, ſo laßt uns Klugheit be— 
weiſen und auf dasſelbe mit gläubigem Herzen Acht haben. Laßt uns darin 
ſuchen Morgens und Abends, Sonntags und Werktags. Laßt uns das— 
ſelbe im Herzen bewegen und im Munde führen. Laßt uns darauf leben 
und ſterben. 

Wohl uns, wenn wir alſo mit Gottes Wort umgehen. Dann wird 
die Weisheit unſere Schweſter und die Klugheit unſere Freundin ſein, und 
komme dann der jüngſte Tag oder der Tag unſers Todes, ſo werden wir 
bereit ſein, mit unſerm Bräutigam einzuziehen in den himmliſchen Hoch— 
zeitsſaal, wo Freude die Fülle iſt und lieblich Weſen zur Rechten Gottes 
immer und ewiglich. Bis dahin ſei unſer Gebet: (Lied No. 5). Amen. 

G. W. M. 
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Dieſe Worte ſind ein herrlicher Preis der Gnade Gottes, die in Chriſto 
JEſu erſchienen ijt, und eine dringende Aufforderung an die Sünder, ſich 
dieſer Gnade gläubig zu tröſten. Es iſt aber beſonders merkwürdig, daß 
der Apoſtel dies als einen Höhepunkt der Gnade bezeichnet, daß ihm, dem 
Paulus, dadurch Barmherzigkeit widerfahren ſei. Das, ſagt er, ſolle als 
Exempel dienen der unendlichen Geduld Gottes gegen die Sünder. Alle 
bußfertigen Sünder ſollen lernen, daß auch für ſie noch Hoffnung iſt, wenn 
ſie hören, wie ſelbſt der Paulus noch Gnade erlangt habe. Die Herzens— 
geſinnung des Apoſtels, die ſich in dieſen Worten ausſpricht, iſt gewiß der 
Beachtung werth. Dieſe tiefe Erkenntniß der Sünde und gänzlicher Un— 
würdigkeit, und dabei doch ein ſo zuverſichtliches Feſthalten an der Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes! Und es iſt kein Zweifel, daß die Worte für 
uns geſchrieben ſind, daß uns Paulus hier zum Vorbild dienen ſoll. Son— 
derlich ſollen Beichtende von ihm lernen, wie ihr Herz zu Gott 
ſtehen ſoll. i 


ir 


„Chriſtus JEjus ift kommen in die Welt, die Sünder felig zu machen, 
unter welchen ich der vornehmſte bin“, bekennt alſo Paulus hier. 
Er will ſagen: Wenn Chriſtus IEſus nicht aller Sünder Seligmacher und 
wenn nicht die Gnade Gottes über die Sünder ſo überaus groß wäre, ſo 
müßte ich ewig verloren ſein; denn unter allen Sündern — man denke hier 
daran, welch ſchreckliche Sünder es ſchon gegeben hat —, unter all den 
ſchrecklichen Sündern ſei er der größte. Iſt das nicht ein ganz ungewöhn— 
liches Bekenntniß? Paulus, dieſer große Apoſtel, der mehr gearbeitet hat 
im Reiche Gottes, als irgend einer der andern Apoſtel, bekennt, daß er 
zugleich auch der größte Sünder ſei. Sollen wir annehmen, daß dies bloß 
leere Worte von ihm geweſen ſeien, daß er aus bloßer Beſcheidenheit oder 
in erheuchelter Demuth alſo geredet und ſich ſchlechter gemacht habe, als er 
war, als er ſelbſt glaubte und fühlte? Das ſei ferne! Wir wiſſen, wie 
Paulus auch ſonſt mit ſich ſelbſt ſcharf ins Gericht ging. So ernſtlich be— 
müht er war, fromm und gottesfürchtig zu leben, ſo war er doch keineswegs 
mit ſich zufrieden. Er hat es ſchmerzlich empfunden und tief beklagt, daß 
er es gar nicht zur Vollkommenheit bringen könne, und daß die Sünde in 
ſeinem Fleiſche ihn fort und fort hindere, das Gute, das er thun möchte, 
auch zu vollbringen. „Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Fleiſche, 
wohnet nichts Gutes“, klagt er. Was ihn aber vor allem zu dem Be— 
kenntniß treibt, daß er der größte unter den Sündern ſei, das iſt die Er— 
innerung an die Zeit vor ſeiner Bekehrung, da er die Gemeinde Gottes 
verfolgte. — O, welch tiefe Sündenerkenntniß, welch ein demüthiges, buß— 
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fertiges Herz dieſer große Apoſtel hatte! Er denkt nicht, weil er ja nun 
ein Chriſt geworden fei und dem HErrn ſo trefflich diene, fo brauche er ji) 
ſeiner früheren Sünden nicht mehr zu ſchämen; das habe er nun alles gut 
gemacht. Er ſucht ſich auch der Erinnerung an die alten Sünden nicht zu 
entziehen, ſucht ſich dieſelbe nicht aus dem Sinn zu ſchlagen. So oft ſein 
Gewiſſen ihn erinnert, ſo beugt er ſich auch unter das Urtheil und bekennt 
in Demuth: Ja, ein ſolcher bin ich leider geweſen. 

Sehet da, welch ein Vorbild bußfertiger Geſinnung. Das heißt recht 
beichten. So ſollen Beichtende in wahrer Buße vor Gott treten. Wir 
ſollen gewiß uns auch täglich prüfen und merken auf unſer äußeres und 
inneres Leben, auf unſere Gedanken, Worte und Werke. Und wenn wir 
es thun, o, wie viele Sünden finden wir dann auch an uns, wie viele Be— 
weiſe dafür, daß auch in unſerm Fleiſche nichts Gutes wohnt, keine Gottes— 
furcht, kein Glaube, keine Liebe weder zu Gott noch zu den Menſchen. Wir 
merken, wie in all dieſen Werken das Fleiſch dem neuen Menſchen hindernd 
in den Weg tritt und dagegen uns die Seele mit Zorn, Neid, Unkeuſch— 
heit, Argwohn und andern Sünden täglich befleckt. Urſache genug, uns zu 
demüthigen und uns für große Sünder zu halten. Aber erfahren wir nicht 
auch, daß wir öfter an alte Sünden erinnert werden, daß alte Gewiſſens— 
wunden wieder zu ſchmerzen anfangen? O, da laßt uns dann ſolcher Er— 
innerung uns nicht entziehen. Laßt uns nicht leicht darüber weggehen und 
uns die Sache ſchnell aus dem Sinn ſchlagen. Wie Paulus ſich dem Ein— 
druck der Erinnerung an frühere Sünden und der Strafe ſeines Gewiſſens 
nicht entzog, ſo ſollen wir auch thun. Ja, wir ſollen öfter einen Rück— 
blick halten auf unſer vergangenes Leben und denken an ſo manche Sünde, 
die da vorgekommen iſt, grobe Uebertretungen, böſe Uebereilungen, allerlei 
Unlauterkeit, und da wir unſerm Fleiſche Raum gegeben haben. Dieſe 
Erinnerungen ſind heilſam und gut, wenn es uns auch ſehr erſchrecken und 
beängſtigen will, daß wir immer wieder mit Schanden daſtehen müſſen im 
Gerichte Gottes und unſers Gewiſſens; wenn wir uns auch entſetzen müſſen 
vor der Menge unſerer Sünden, daß es uns dann iſt, als ob kein größerer 
Sünder unter der Sonne ſei. In unſern Augen ſollen wir es ſein; denn 
von keinem Menſchen wiſſen wir ſo viele böſe Dinge, wie von uns ſelbſt; 
an keines Menſchen Leben ſehen wir ſo viele Sünden, wie an unſerm eigenen 
Leben. Und das ſind die Opfer, die Gott gefallen, ein ſolcher wegen der 
Sünde geängſteter Geiſt. Mit ſolcher tiefen, demüthigen Sündenerkenntniß 
ſollen auch wir vor Gott treten. 


2. 

Doch es iſt noch ein anderes Stück, darin uns Paulus hier zum Vor— 
bild dienen ſoll; das iſt die Zuverſicht, mit welcher er ſich der Gnade Got— 
tes tröſtet: „Mir iſt Barmherzigkeit widerfahren.“ Ohne dieſe Erkenntniß 
müßte die Erinnerung an die Sünde, an ihre Größe und Zahl, einen zur 
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Verzweiflung treiben. Aber Paulus, wie er lebendig überzeugt ift von der 
Größe ſeiner Sünde, glaubt doch auch ebenſo lebendig und feſt, daß er 
darum Gottes Zorn und Strafe nicht zu fürchten habe. „Das iſt je gewiß⸗ 
lich wahr, . . . ſelig zu machen“, ſpricht er. Und nun ſchließt er fi ſelbſt 
in die Zahl dieſer Glücklichen mit ein mit den Worten: „Unter welchen 
ich der vornehmſte bin.“ Und er rühmt und preiſt nun weiter Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit, daß ſie ſich gegen ihn ſo beſonders herrlich be— 
wieſen habe. 

Sehet, das ſollen wir auch von Paulo lernen. Darum ſind dieſe Worte 
geſchrieben, und iſt es uns kund gethan, wie Gott auch den großen Sün⸗ 
der Paulus angenommen habe, damit wir daran ein Exempel hätten ſeiner 
Gnade, das uns ermuthigen könnte, uns dieſer Gnade ebenfalls zu 
tröſten. Ja, das ſollen wir gewiß glauben, weil JEjus Chriſtus in die 
Welt gekommen iſt und hat die Sünder durch fein Blut erlöſt, fo ift uns 
auch ſchon Barmherzigkeit widerfahren. Wir gehören jetzt ſchon 
zu denen, welchen Gott alles vergeben hat. Und iſt unſere Sünde auch 
ſchrecklich groß, ſeine Gnade iſt doch viel größer. Wie die Schrift ſagt: 
„Wo die Sünde mächtig worden iſt, da iſt doch die Gnade Gottes viel mäch— 
tiger worden.“ Wenn uns alte, längſt vergeſſene Sünden wieder in den 
Sinn kommen, ſo iſt das nicht ein Zeichen, daß uns dieſe Sünden nicht ver— 
geben ſeien und daß wir wider dieſelben noch keinen Frieden gefunden hätten. 
Wir ſollen dann nur immer aufs neue zu dem alten Troſt des Evangeliums 
greifen. Daß Chriſtus IEſus gekommen tft, die Sünder ſelig zu machen, 
das ſoll immer wieder unſere Zuflucht ſein. Wir ſollen immer wieder recht 
lebendig erkennen, daß wir außer Chriſto und ſeiner Gnade unrettbar ver— 
loren wären, daß wir aber in Chriſto, in ſeiner Gnade ſicher und geborgen 
ſind. Das muß unſer Troſt ſein alle Tage und Stunden wider die alten 
und neuen Sünden. Das iſt alſo Gottes Wille, und er iſt nicht anders 
gegen uns geſinnt. Wenn er uns nicht gnädig wäre, ſo ließe er uns ſicher— 
lich nicht das Evangelium predigen. Die Abſolution, die uns geſprochen 
wird, kommt ja von ihm und iſt von ihm geordnet. Wollen wir einen 
deutlicheren Beweis dafür, daß uns auch, wie dem Apoſtel, Barmherzigkeit 
widerfahren iſt? Aber weil ihm ſo viel dran liegt, unſerm Gott und Hei— 
land, daß wir ſeine gnädige Geſinnung erkennen und an der Vergebung 
aller unſerer Sünden nicht zweifeln, wollte er unſerer Schwachheit zu Hülfe 
kommen und hat darum das heilige Abendmahl geordnet, darin er es mit 
ſeinem Leib und Blut einem jeden verſiegelt, daß er auch zu den Erlöſten 
und Begnadigten gehört. — Er helfe nun durch ſeinen Heiligen Geiſt, daß 
wir's alle von Herzen glauben. Amen. C. C. S. 
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Siebzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 14, 1—11. 

Eine wichtige Frage für uns Chriſten iſt auch dieſe: Wie ſollen wir uns 
verhalten im Verkehr mit der ungläubigen Welt? Es iſt das gerade in unſern 
heutigen Verhältniſſen eine brennende Frage für uns alle. Wohl ſind wir 
nicht von der Welt, Joh. 17, 16., und dürfen darum auch keine brüderliche 
Gemeinſchaft mit der Welt pflegen, Röm. 12,2. 2 Cor. 6, 14—18. Jac. 
4, 4. Aber wir ſind doch noch in der Welt, und wir können nicht umhin, 
mit der Welt zu verkehren, Joh. 17, 11. 15. 1 Cor. 5, 10. Wir kommen 
wohl täglich in Berührung mit den Feinden der Wahrheit. Die Frage, wie 
wir uns da ſtellen ſollen, erfordert fleißiges Forſchen in der Schrift, Eph. 5, 
15. 16. Wie unſer Wandel mitten in der gottentfremdeten Welt ſich ge— 
ſtalten ſoll, dafür gibt uns unſer HErr und Meiſter in unſerm heutigen 
Evangelium durch Wort und Beiſpiel einige Hauptwinke. 


Was gibt uns unſer Evangelium zu bedenken in Abſicht auf unſern 
Verkehr mit der chriſtusfeindlichen Welt? 


1. Wir ſollen vorſichtiglich wandeln in der wahren 
Liebe: 

a. wir ſollen uns vorſehen vor der heuchleriſchen Liebe der 
Welt; 4. die Phariſäer ſtellten ſich äußerlich freundlich gegen Chriſtum, 
V. Ja. Das war unaufrichtige, erheuchelte Freundſchaft, V. 1b. Der 
HErr aber merkte ihre Schalkheit und bewies wahre Vorſicht in allen feinen 
Worten und Werken, V. 3. 4. 5. Die Welt ladet auch uns ein zu freund— 
ſchaftlichem Verkehr mit ihr; ſie lockt uns zu ihren Logen und Vereinen ꝛc. 
Das thut ſie nicht aus wahrer Liebe zu uns; ſie ſucht damit die Chriſten in 
ihren Netzen zu fangen und ſie zu Fall zu bringen. Darum gilt es vor 
allem vorſichtig ſein, daß die Welt mit ihrer falſchen Liebe uns nicht um— 
garne, 1 Joh. 2, 15—17. 2 Tim. 4, 10. 

b. aber doch ſollen wir der Welt gegenüber wandeln in der 
Liebe; 4. Chriſtus hat ſich von den Phariſäern nicht ganz zurückgezogen, 
ſondern er hat die Gelegenheit wahrgenommen, ihnen nahe zu treten, V. 1. 
B. So ſollen auch wir uns der Welt nicht ganz entziehen (Kloſterleben). 
Das wäre keine Liebe. Wir ſollen vielmehr jede Gelegenheit wahrnehmen, 
der Welt in ihrem Lauf des Verderbens nachzugehen. 

0. dabei ſoll unſere wahre Liebe ſtets auf das Seelenheil der 
Welt gerichtet ſein; 4. Chriſtus ſtraft das Weſen der Phariſäer und ſchlägt 
ſie in ihrem Gewiſſen, V. 3. 4a. Er beweiſt wahre Liebe vor ihren Augen, 
V. 4b. Er ſucht ſie zu überzeugen, daß ſie der wahren Liebe, die da iſt 
des Geſetzes Erfüllung, ermangelten, V. 5. Ex bietet ihnen aber hernach 
auch ſeine freie Gnade an, V. 16. 6. So ſollen auch wir den Ungläu⸗ 
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bigen, aus wahrer Liebe zu ihren Seelen, ernſtlich ins Gewiſſen reden, ſie 
durch das Geſetz zur Erkenntniß ihrer Sünde und Liebloſigkeit zu bringen 
ſuchen und ſie mit dem Evangelium zu dem großen Gnadenmahl des HErrn 
locken. 

2. Wir ſollen unerſchrocken ſein im Bekenntniß der 
reinen Wahrheit: 

a. wir ſollen den Feinden der Wahrheit gegenüber unerſchrocken 
ſein; 4. in dem Verhalten der Phariſäer, indem ſie Chriſto den Waſſer— 
ſüchtigen unter die Augen ſtellten, lag eine Herausforderung; Chriſtus 
läßt ſich nicht erſchrecken, er weicht nicht aus, ſondern antwortet uner— 
ſchrocken, V. 3. 6. So ſollen auch wir uns durch das Gebaren der Feinde 
nicht einſchüchtern laſſen, ſondern ſollen bereit ſein zur Verantwortung 
jedermann, 1 Petr. 3, 15. 

b. wir ſollen die Wahrheit frei bekennen; 4. Chriſtus ſucht 
den eigentlichen Streitpunkt nicht zu umgehen, ſondern er ſelbſt legt ihn 
klar dar, V. 3. Er bekennt offen und entſchieden ſeine Stellung und be— 
kräftigt dieſelbe durch die That, V. 4. 8. So ſollen auch wir der Welt 
gegenüber mit dem Bekenntniß der Wahrheit nicht hinter dem Berge halten, 
ſondern klar damit hervortreten; wir ſollen unſer Bekenntniß auch durch 
das Leben bethätigen. 

c. wir ſollen an der reinen Wahrheit feſthalten, und darum wider 
allen Irrthum zeugen. . Chriſtus widerlegt die falſchen Satzungen der 
Phariſäer und ſtellt dadurch das Gebot von der Liebe, als der Kaiſerin aller 
Gebote, ins rechte Licht, V. 5. 6. 6. So ſollen auch wir unſere Stimme 
wider allen Irrthum erheben, damit die Wahrheit deſto reiner und klarer 
erkannt werde. 

3. Wir ſollen feſthalten an der rechten Demuth: 

a. wir ſollen uns vor dem weltlichen Ehrgeiz hüten; 4. Chriſtus 
ſtraft die Hoffart der Phariſäer in Abſicht auf irdiſche Ehrenſtellen und 
mahnt ſie zur Demuth, V. 7—9. 6. Auch uns ſteckt ſolche Hoffart im 
Herzen, und wir ſollen dagegen kämpfen; wer nach der Welt Ehre trachtet, 
wird bald Glauben und gut Gewiſſen verlieren, Röm. 12, 16. 

b. wir ſollen auch rechte geiſtliche Demuth haben; «a. der HErr 
macht von ſeinem Gleichniß eine allgemeine Anwendung, V. 11. Er will 
damit auch den geiſtlichen Stolz der Phariſäer ſtrafen. #. Wir haben es 
auch noch mit ſolcher geiſtlichen Hoffart zu thun, dagegen ſollen wir uns 
wappnen, damit wir nicht zu Fall kommen (Petrus), 1 Petr. 5, 5. 

c. in dieſer Demuth ſollen wir uns üben gerade auch bei unſerm 
Verkehr mit der Welt; . wir ſollen nicht uns ſelbſt über alle Ge— 
fahren des Abfalls erhaben dünken, 1 Cor. 10, 12.; A. wir ſollen in 
demüthiger Erkenntniß unſerer Schwachheit unſere Hoffnung allein auf des 
HErrn Gnade und Treue ſetzen, Pf. 26, 1. 62, 6. 7. Lied 264, 8. 9. 

a N G. A. B. 
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Achtzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 22, 34— 46. 

Es iſt gewiß löblich in Bezug auf irdiſche Dinge, eine ſichere Erkenntniß 
zu haben. In geiſtlichen Dingen aber iſt eine ſichere Erkenntniß nicht bloß 
löblich, ſondern unbedingt nöthig, darin bedarf es einer unerſchütterlichen 
Gewißheit. — Die meiſten Menſchen gehen dahin, ohne nach der Gewißheit 
in geiſtlichen Dingen zu fragen. Andere geben auf die ihr ewiges Wohl 
und Wehe betreffenden Fragen ſo verſchiedene Antworten, ſo verſchieden ſie 
ſelbſt von einander ſind. (Walther, Ev.-Poſt., 275.) Und ſelbſt unter den 
Chriſten, die die göttliche Wahrheit bewahren zu wollen bekennen, herrſcht 
keine Einigkeit. Seit der Apoſtel Zeit hat man ſich über Lehrfragen ge— 
ſtritten. Die Chriſtenheit iſt in zahlloſe Secten zerſpalten, und jede be— 
hauptet, die Wahrheit zu haben. Wie nun, kann man denn die allein rechte 
Antwort auf alle Lehrfragen finden? Allerdings, und zwar ſo, daß man 
ſagen kann: Wenn auch alle Menſchen anders antworten, ſo weiß ich doch, 
daß dies die rechte Antwort iſt. Dies lernen wir aus unſerem Text. 


Wonach ſollen alle Fragen in Sachen der Lehre und des 
Glaubens allein entſchieden werden? 

1. Nicht nach dem Urtheil der menſchlichen Vernunft. 

a. Unſer Text iſt das Ende einer längeren Disputation, die IJEſus 
mit ſeinen Feinden gehalten hat. Bei derſelben wurden allerlei Fragen in 
Sachen der Lehre und des Glaubens geſtellt und beantwortet. Die Phari— 
ſäer hatten eine Frage von der Obrigkeit, die Sadducäer von der Aufer— 
ſtehung des Fleiſches, der Schriftgelehrte vom vornehmſten Gebot im Geſetz. 
Wonach entſchieden die Feinde Chriſti dieſe Fragen? Nicht nach der Schrift 
allein, ſondern nach ihrem Gutdünken, Cap. 22, 17.; nach ihrer Vernunft, 
V. 24—28.; nach ihrer Weisheit. (Vgl. Mag. 19, 291.) — So wollen 
auch jetzt viele die Lehrfragen der chriſtlichen Religion nach der Vernunft 
entſcheiden; z. B. die reformirte Kirche ſchiebt in vielen Lehren an die Stelle 
der heiligen Schrift die menſchliche Vernunft; die Pabſtkirche ſtellt die Tra— 
dition, alſo Menſchenlehre, ausdrücklich neben der Schrift als Quelle der 
chriſtlichen Lehre hin rc. Das iſt falſch, denn die Vernunft iſt nicht Quelle 
der reinen Lehre. 1 Cor. 1, 21. 2, 4. 5. (Luther, XII, 295, § 19.) 

b. Die menſchliche Vernunft iſt ſelbſt dann, wenn die göttliche Offen— 
barung ihr vorgelegt iſt, nicht fähig, dieſelbe zu verſtehen und aufzufaſſen. 
1 Cor. 2, 14, 2 Cor. 4,4 Eph. 4, 18. 

o. Wer die Fragen in Sachen der Lehre und des Glaubens nach dem 
Urtheil der Vernunft entſcheidet, wird verführt und bringt ſich endlich um 
ſeine Seligkeit. Die Schriftgelehrten hatten daher eine ganz verkehrte Auf— 
faſſung vom Geſetz ſowohl wie vom Evangelium. Vom Geſetz glaubten 
ſie, daß eine bloß äußerliche Haltung desſelben in den Himmel bringe, von 
Chriſto dem Meſſias glaubten ſie, daß er ein bloßer Menſch ſei. V. 42. 
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Dadurch brachten ſie ſich endlich um ihre Seligkeit, denn bei einer ſolchen 
Geſetzeslehre konnten ſie nicht zur rechten Erkenntniß der Sünde kommen 
und bei ſolcher Lehre vom Meſſias hatten ſie keinen Heiland. Als bloßer 
Menſch hätte Chriſtus weder das Geſetz als unſer Stellvertreter vollkommen 
erfüllen können, noch auch wäre ſein Leiden und Sterben ein Löſegeld für 
die Sünden aller Menſchen geweſen. 

2. Allein nach dem Urtheil der heiligen Schrift. 

a. Chriſtus beantwortet bei dieſer Disputation alle Fragen der Lehre 
und des Glaubens nach der Schrift. Den Sadducäern ſtopfte er das Maul 
und ſprach: „Ihr irret und wiſſet die Schrift nicht“ ꝛc. V. 29. ff. Den 
Schriftgelehrten belehrt er betreffs des vornehmſten Gebotes aus 5 Moſ. 6, 5. 
Und als er ſelbſt eine Frage an die Phariſäer richtete und dieſe dieſelbe nach 
ihrer Meinung, nicht aber nach der Schrift entſchieden, wies er ſie wieder in 
die Schrift als den Ort, wo ſie Antwort ſuchen ſollten in allen Lehrfragen. 
Pi. 110. V. 43. ff. So handelte Chriſtus auch bei der Verſuchung des 
Teufels in der Wüſte, Matth. 4, 1-11. Bei feinem Reden beruft ſich 
Chriſtus auf die Schrift, Luc. 18, 31. 22, 37.; bei ſeinem Leiden und 
Sterben heißt es: „auf daß die Schrift erfüllet würde“; er weiſt die Men— 
ſchen in die Schrift, Joh. 5, 39. 46. Luc. 16, 29. 

b. Das haben die Propheten gethan. Es berief ſich immer der fol— 
gende Prophet auf die Schriften der vorhergehenden. 5 Moſ. 4, 2. Jeſ. 
8, 20. Vgl. Sir. 39, 11. 

c. Das haben die Apoſtel gethan. 1 Cor. 15, 3. Apoſt. 26, 22. 
eee ao, elo. 

d. Das haben die rechtglaubigen Lehrer der hriftlihen Kirche zu allen 
Zeiten gethan. Luther. Walther. W. C. K. 


Neunzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 9, 1—8. 

Es wäre ſchrecklich, wenn ein Chriſt der Vergebung ſeiner Sünden 
nicht gewiß ſein könnte. Und doch lehren und glauben das die Papiſten 
und viele, die keine Papiſten ſein wollen. Wir wären unglückliche Men— 
ſchen, wenn ſie recht hätten. Aber nein, wir brauchen nicht in Ungewißheit 
und Zweifel dahinzugehen. Jeder Chriſt kann der Vergebung ſeiner Sün— 
den gewiß ſein. 

Warum kann ein Chriſt der Vergebung ſeiner Sünden ganz 
gewiß ſein? 

1. Weil ſie durch Chriſtum bereits vollkommen erwor— 


ben iſt. | 
a. Müßte fic) der Menſch die Vergebung der Sünden ſelbſt verdienen, 
ſo wäre es mit dieſer Gewißheit freilich nichts. Und das iſt doch der 
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Wahn, in dem jeder natürliche Menſch ſteckt. Das meinen auch alle, die 
zwar Chriſtum hoch rühmen, aber ſein Werk verkleinern und von einer Er⸗ 
löſung reden, die gar keine Erlöſung iſt. Es wäre Thorheit, wenn ſolche 
Menſchen von Gewißheit der Vergebung der Sünden reden wollten. 

b. Aber die Vergebung der Sünden iſt ja ſchon erworben. Hier ver— 
gibt Chriſtus die Sünde. Das thut er als „des Menſchen Sohn“. Er iſt 
der verheißene Heiland. Er hat Gott im Himmel verſöhnt. Der Schatz 
der Vergebung der Sünden iſt bereits vorhanden. Und das iſt der erſte 
Grund, warum ein Chriſt der Vergebung ſeiner Sünden gewiß ſein kann. 

2. Weil ſie durch das Evangelium ausgetheilt und ge— 
ſchenkt wird. 

a. Gäbe es kein Evangelium, oder wäre das Evangelium nichts als 
bloße Erzählung oder eine bloße Anweiſung oder leere Anwünſchung, ſo 
gäbe es auch keine Gewißheit der Vergebung der Sünden. 

b. Aber es gibt ein Evangelium. Und dies Evangelium iſt nichts 
anderes als die frohe Botſchaft von der gnädigen Vergebung der Sünden. 
Dieſe Botſchaft ſagt der HErr dem Gichtbrüchigen. Mit dieſem Freuden— 
wort: „Sei getroſt“ ꝛc. reicht er ihm den Schatz der Vergebung dar. Das 
iſt das Evangelium heute noch: eine kräftige Darreichung und Schenkung 
der Vergebung der Sünden. Das iſt der zweite Grund für die Gewißheit 
eines Chriſten. 


3. Weil ſie allein durch den Glauben ergriffen wird. 

a. Wenn das Evangelium Werke forderte, oder wenn der Glaube auch 
wieder als ein gutes Werk in Betracht käme, ſo wäre es mit der Gewißheit 
eines Chriſten wieder nichts. 

b. Aber das Evangelium fordert den Glauben allein. Und warum? 
Weil nur der Glaube den Schatz der Vergebung ergreifen und feſthalten 
kann. Warum ſah denn der HErr bei dem Gichtbrüchigen auf den Glauben? 
Weil er ihm die Freudenbotſchaft ſagen wollte: „Sei getroſt“ ꝛc. Durch 
den Glauben allein konnte er dieſe Botſchaft ergreifen und feſthalten. Frei 
und umſonſt wird die Vergebung der Sünden im Evangelium geſchenkt, 
und der Glaube thut nichts anderes, als daß er dieſen Schatz ergreift und 
annimmt. Darum kann ein Chriſt der Vergebung ſeiner Sünden ganz 
gewiß ſein. F. B—n. 

Zwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 22, 1—14. 


„Viele ſind berufen; aber wenige ſind auserwählet.“ Warum? Unſer 
Bekenntniß antwortet ſchriftgemäß: „Daß aber viel berufen und wenig aus— 
erwählt ſind, hat es nicht dieſe Meinung, als wolle Gott nicht jedermann 
ſelig machen, ſondern die Urſach iſt, daß ſie Gottes Wort entweder gar nicht 
hören, ſondern muthwillig verachten, die Ohren und ihr Herz verſtocken, 
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und alſo dem Heiligen Geiſt den ordentlichen Weg verſtellen, daß er ſein 
Werk in ihnen nicht haben kann, oder da ſie es gehört haben, wiederum in 
Wind ſchlagen und nicht achten, daran nicht Gott oder ſeine Wahl, ſondern 
ihre Bosheit ſchuldig iſt.“ Das iſt ja auch die Antwort unſers Evangeliums. 

Dagegen hat der Satan den läſterlichen, troſtraubenden Irrthum auf 
die Bahn gebracht, „wann Gott uns zu ſich berufe, daß es nicht ſein Ernſt 
ſei, daß alle Menſchen zu ihm kommen ſollen“. (Müller, 555. 557.) 

Dieſen Irrthum widerlegt auch das heutige Evangelium. Laßt uns 
die troſtreiche Wahrheit betrachten: 


Gott meint es ernſtlich, wenn er uns zu ſich ruft. 


Das beweiſt 

1. die Bereitung des Hochzeitsmahles; 

a. „Ein König machte ſeinem Sohne Hochzeit.“ V. 2. Der König iſt 
Gott, ſein Sohn iſt Chriſtus, der Bräutigam der Gemeinde. Ein Hoch— 
zeitsmahl wird zugerichtet. Das iſt alles Heil in Chriſto, Gnade, Ver— 
gebung, Friede, Troſt, Hoffnung, Seligkeit. 

b. Dieſe Hochzeit zu machen, hat Gott es ſich viel koſten laſſen. Sein 
Sohn iſt vom Himmel gekommen, hat leiden und bluten müſſen, um die 
Braut zu gewinnen, um die reichen Gnadengüter zu erwerben, um uns hier 
zur Gnadentafel und dort zur Hochzeit des Lammes zu bringen. 

Seht, jo viel hat Gott daran gewandt, ſeines Sohnes nicht verſchonet, 
und nun ſollte er es nicht ernſtlich meinen, wenn er ruft? Nein, wenn er 
ruft, ſo will er, daß die theuer erworbenen Gnadengaben auch angenommen, 
genoſſen werden. — Das beweiſt auch 

2. die Einladung zu demſelben; 

a. „Er ſandte feine Knechte aus“ xc. V. 3. Er läßt die Sünder durch 
das Evangelium einladen. In Wort und Sacrament läßt er die Gnaden— 
güter anbieten. 

b. „Abermal ſandte er“ ꝛc. V. 4. Er läßt die Einladung wieder— 
holen. Bietet noch dringender die Gnade an. (Mahlzeit bereitet, Vieh ge— 
ſchlachtet, alles bereit; kommt!) 

c. Er ruht nicht, bis er endlich Gäſte findet und die Tiſche voll wer— 
den. V. 9. 10. 

Da er alſo wiederholt und dringend ruft, dürfen wir „ſolchen Beruf 
Gottes, ſo durch die Predigt des Evangeliums geſchieht, vor kein Spiegel— 
fechten halten, ſondern wiſſen, daß dadurch Gott ſeinen Willen offenbart, 
daß er in denen, die er alſo beruft, durchs Wort wirken wolle, daß ſie er— 
leuchtet, bekehrt und ſelig werden mögen“. (Müller, 710.) — Wie ernſt— 
lich Gott es meint, erkennen wir auch - 

3. aus der Strafe der Verächter. 

a. Als die Geladenen das verachteten und nicht kommen wollten, 
da ward der König zornig und ſtrafte dieſe offenbaren Verächter. Weil 


312 Dispofitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


es ihm ein heiliger Ernſt iſt mit ſeiner Gnade, trifft die Verächter ſein 
Zorn V 

b. Und die heimlichen Verächter, denen fo oft das offene Liebesherz, 
Gottes gezeigt worden war, werden in die „äußerſte Finſterniß“, in die 
unterſte Hölle geſtoßen. V. 13. 

So hat es mit Gottes Beruf „nicht die Meinung, als ſpreche Gott: 
Aeußerlich durchs Wort berufe ich euch wohl alle, . . . aber im Herzen meine 
ich's nicht mit allen“. Das hieße ja Gott zum Heuchler machen, der doch 
die ewige Wahrheit iſt, und unſer Troſt wäre zu nichte gemacht. Gott 
meint es ernſtlich, ſo iſt's eine gewiſſe, wahrhaftige Gnade, ſo können wir 
darauf bauen und trauen. DS 


Reformationsfeſt. 
Matth. 11, 1215. 

Auf Zeiten beſonders tiefen Verfalls der Kirche folgen auch wieder 
beſonders herrliche Gnadenheimſuchungen Gottes. Traurig war der Zu— 
ſtand der altteſtamentlichen Kirche zu Ahabs Zeit. Da ſandte Gott den 
Propheten Elias, und die Kirche wurde reformirt. Jämmerlich ſah es in 
Iſrael aus zur Zeit der herodianiſchen Könige. Da ließ ſich hören die 
Stimme des zweiten Elias, Johannes des Täufers. Und gleich hinterher 
kam der Sünderheiland JEſus Chriſtus ſelber. — Und wieder ſah es über— 
aus trübe in der Kirche aus. Da erweckte Gott den dritten Elias, Dr. Luther, 
und alſobald regte ſich neues Leben. Das Himmelreich war wieder nahe 
herbeigekommen. Solche beſonderen Gnadenzeiten in der Kirche enthalten 
aber für dieſelbe auch ernſte Mahnungen, des nahen Heiles wohl wahrzu— 
nehmen. Das lehren deutlich die letzten Worte unſeres Textes, V. 15. 
Das hat auch Luther ſeinen Zeitgenoſſen oft aufs nachdrücklichſte ans Herz 
gelegt. Wir Lutheraner wandeln noch im hellen Glanze der himmliſchen 
Gnadenſonne. Das Himmelreich iſt uns nahe. Ach, daß wir desſelben 
nicht fehlen, daß wir uns als rechte Kinder der geſegneten Reformation er— 
weiſen möchten! Zu dieſem Zwecke vernehmet jetzt: 


Gottes eindringlichen Zuruf an die Kinder der Reformation: „Das 
Himmelreich leidet Gewalt.“ Merket, 
1. was dieſer Zuruf heiße, und 
2. welch ernſte Mahnung derſelbe enthalte. 


1. 

„Das Himmelreich“ iſt das ganze Heil in Chriſto in Zeit und in Ewig— 
keit, erworben durch Chriſti Leben, Leiden und Sterben. Es beſteht nicht 
in Eſſen und Trinken oder in irgendwelchen äußerlichen Dingen und Werken, 
worein es der Pabſt und auch die ſonſtigen Sectenkirchen ſetzen, ſondern 
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ſein Weſen iſt Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Friede mit Gott, 
Leben aus, in und für Gott, die ewige Seligkeit. So wird uns das 
Himmelreich gelehrt. — Es iſt beſchloſſen ins Evangelium. Im Wort 
und Sacrament und ſonſt nirgends iſt das Himmelreich zu finden. Der 
Engel der Reformation hatte ein ewiges Evangelium, darin verkündigte er 
allen Völkern das Himmelreich. Das Evangelium haben wir rein und 
lauter als theuerſte Reformationsgabe. Ins Evangelium, ins Wort allein 
weiſt die lutheriſche Kirche ihre Kinder. Ganz anders geſchieht es in der 
Pabſtkirche und bei den mit derſelben nahe verwandten Secten. (Pabſt— 
decrete, Menſchenweisheit, eigene Gedanken und Meinungen.) 

Und dieſes Himmelreich leidet Gewalt, ihm wird Gewalt angethan, 
nur mit Gewalt reißt man es zu ſich. Die ſich nicht ernſtlich drum kümmern, 
es nicht kräftig feſthalten, erlangen es nicht, oder verlieren es wieder. Was 
für eine Gewalt aber iſt es, die dem Himmelreich angethan werden muß? 
Menſchengewalt? Pabſtgewalt? Nein, die iſt zu ſchwach, um Gottes 
Reich zu gewinnen. Mächtige äußerliche Werke? Nein, das Himmelreich 
iſt ein geiſtliches Reich. Durch Mönchswerke oder ſonſtige ſogenannte gute 
Werke kommt keiner ins Himmelreich. Gottes Reich erfordert göttliche 
Gewalt. Im Wort liegt das Himmelreich. Nur durch das Wort wird es 
gewonnen. Das Evangelium iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen, zu 
überwinden alle Feinde des Himmelreichs, unſerer Seligkeit. Die Gewalt 
des göttlichen Wortes iſt es, die es dem Himmelreich anthut. Und der 
Glaube iſt's nun, der das Wort ergreift und ſo in Kraft des Wortes das 
Himmelreich an ſich reißt. Die göttliche Gewalt des Glaubens 
überwältigt das Himmelreich und bringt es in unſern Schooß. Röm. 
3, 28. Marc. 16, 16. Das heißt es, das Himmelreich leidet Gewalt. 
Allein durch die göttliche Gewalt des Glaubens, der ſich ans Wort * und 
vom Wort nicht läßt, wird das Himmelreich erlangt. 

Das iſt die rechte, ſeligmachende Lehre, die durch das Reformations— 
werk wieder ans Licht gebracht worden iſt, und die in der Kirche der Refor— 
mation bis heute erſchallt. Und nun ſeht euch in allen andern Kirchen— 
gemeinſchaften um, ob ihr auch nur eine findet, in welcher mit dieſer Lehre 
ganzer und voller Ernſt gemacht wird. Ihr werdet vergeblich ſuchen. 
Hochbegnadigte Leute ſind wir Lutheraner. 


2 


Und nun die Mahnung, die der göttliche Zuruf in ſich ſchließt. 
Große Gnade bringt heilige Pflicht, ſolche Gnade ja zu erkennen, zu ſchätzen 
und zu gebrauchen. Sonſt bringt große Gnade ſchrecklichen Zorn. Darum 
ſollen wir ja alle Mittel und Wege, die die falſchgläubigen Kirchen an⸗ 
preiſen, um das Himmelreich zu erlangen, ernſtlich verabſcheuen, fliehen 
und meiden, und ſollen ja nicht die andern Kirchen für gerade ſo gut und 
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ebenſo berechtigt halten, als unſere lutheriſche Kirche. Das wäre ſonſt ein 
ſchlechter Dank für die uns widerfahrene Gottesgnade. 

Vielmehr ſollen wir nun auch dem Himmelreich die Gewalt anthun, 
die allein es überwältigt. Das Wort Gottes ſoll unſer theuerſter Schatz 
ſein, den wir uns von niemandem antaſten und rauben laſſen, wie dies 
nicht nur der Pabſt, ſondern heut zu Tage auch die ſogenannte gläubige 
Wiſſenſchaft auf allerlei Weiſe verſucht. Es muß bei uns heißen: „Das 
Wort fie ſollen lafjen ſtan.“ Denn das Wort verloren, die Gewalt ver— 
loren, die allein ſich des Himmelreichs bemächtigt. Darum gilt es, allen 
Ernſtes über dem Wort zu wachen, daß es uns bleibe. 

Und das Wort, in welchem allein wir alle Sünde, Welt, Tod und 
Teufel überwindende und ſeligmachende Kraft haben, ſollen wir fleißig trei— 
ben, hören, leſen, lernen, damit wir immer mehr mit der Kraft desſelben 
angethan werden. Und was das Wort ſagt, das muß uns mehr gelten als 
die ganze Welt, daß wir mit einem Gotteswort getroſt allen unſern Seelen— 
feinden widerſtehen und unverrückt daran feſthalten: Das Wort Gottes 
lügt nicht! Dem Wort gemäß müſſen wir gehorſam leben, mit dem Wort 
müſſen wir kämpfen und ſiegen trotz eigener großer Schwachheit, in der 
Glaubenskraft des Wortes müſſen wir freudig dem Tod ins Angeſicht 
ſchauen. So reißen wir das Himmelreich mit Gewalt zu uns. So be— 
weiſen wir uns als treue und dankbare Kinder der Reformation, die im 
Leben und im Sterben fröhlich und getroſt ſingen können: „Das Reich 
muß uns doch bleiben!“ W. 


Das Verhalten der Paſtoren zu einander nach dem 
N achten Gebot. 


(Vortrag auf einer Conferenz gehalten und auf Beſchluß derſelben eingeſandt von M. Wagner.) 


Ehrwürdige Väter! Geliebte Brüder! Sie haben mir ungeachtet 
meines Widerſtrebens den Auftrag gegeben, uns in dieſer unſerer Verſamm— 
lung „das Verhalten der Paſtoren zu einander nach dem 
achten Gebot“ in Etwas darzulegen. Ich glaube, die mir von Ihnen 
geſtellte Aufgabe dahin auffaſſen zu müſſen, die einfachen, wohlbekannten 
Wahrheiten des achten Gebots auf unſer gegenſeitiges Verhalten zu unſerer 
eigenen Erbauung, uns zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit anzuwenden, auf daß wir Menſchen Gottes ſeien voll— 
kommen, zu allem guten Werk geſchickt. (2 Tim. 3.) Es iſt ja nicht genug, 
daß wir alle das Wiſſen haben; denn das Wiſſen bläſet auf, aber die Liebe 
beſſert. (1 Cor. 8, 1.) Müſſen wir Paſtoren uns doch ſo ſehr vorſehen, 
daß wir nicht anderen predigen und ſelbſt verwerflich werden. (1 Cor. 9, 27.) 
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Auch wir müſſen darum das Geſetz Gottes (und dazu gehört auch das achte 
Gebot) als Spiegel gebrauchen, unſere ſchwere Sünde daraus zu erkennen; 
als Regel, unſer Leben und Verhalten zu einander darnach einzurichten; 
und auch als Riegel für unſer Fleiſch, welches auch bei uns Paſtoren, ach! 
noch ſo ſehr böſe iſt und welches uns immer anklebt und uns träge macht. 
r n 

„Das Verhalten der Paſtoren zu einander nach dem achten Gebot“ — 
ſo heißt der Gegenſtand unſerer Erbauung. Ein einziger Blick auf dieſen 
Gegenſtand wird genügen, uns zu überzeugen, daß derſelbe von eminenter 
Wichtigkeit iſt, und daß die Minuten, die wir der Betrachtung dieſes Gegen— 
ſtandes widmen, nicht vergeudet find. Wir Paſtoren find Streiter JIEſu 
Chriſti in beſonderem Sinne; was ſoll aber werden, wenn die Krieger 
eines Heeres ſich nicht recht zu einander verhalten? Der Feind wird leichtes 
Spiel haben. Wir ſind pastores, Hirten; was ſoll aber mit den Heer— 
den werden, wenn die Hirten ſich nicht recht zu einander verhalten? Wird 
dann nicht dem Wolfe Vorſchub geleiſtet? Wir ſind Bauleute; was wird 
aber aus dem Bau, wenn die Bauleute nicht Hand in Hand, nicht mit, 
nicht für, ſondern gegen einander arbeiten? Dazu kommt, daß das achte 
Gebot ein beſonders ſchweres iſt und daß wir verderbten Menſchen in 
keine Sünden leichter gerathen, als in ſolche, die gegen das achte Gebot 
verſtoßen. 

Nach meinem Gedankengang kommt hierbei zunächſt in Betracht das 
Verhalten im Aeußeren, das heißt, in Worten, Handlungsweiſen, 
im Benehmen, in Geberden 2c., ein Verhalten überhaupt in allem, wodurch 
man, wie durch Worte, Zeugniß redet. Bei dieſem Verhalten im Aeußeren 
iſt wieder zunächſt auf das Verbot zu achten, oder darauf, wie Paſtoren 
ſich nach dem achten Gebot nicht zu einander verhalten dürfen. Wir dürfen 
kein falſch Zeugniß wider einander reden, ſo daß wir das achte Gebot leſen 
können: Du Paſtor ſollſt kein falſch Zeugniß reden gegen deinen Mitpaſtor! 
Andere Menſchen, andere Chriſten ſollen auch kein falſch Zeugniß reden, wir 
Paſtoren aber am allerwenigſten, weil wir andere lehren und unſere Lehre 
mit gottſeligem Wandel und mit chriſtlichen Tugenden, auch mit Aufrichtig— 
keit und Wahrhaftigkeit zieren und mit gutem Beiſpiele vorangehen ſollen. 
Wir ſollen auch nicht gegen andere Menſchen, gegen andere Chriſten falſch 
Zeugniß reden; am allerwenigſten aber gegen unſere Mitbrüder im Amte; 
denn: „Taſtet meine Geſalbten nicht an, und thut meinen Propheten kein 
Leid.“ (Pf. 105, 15.) 

Ohne mich nun bei Worterklärungen, Begriffsbeſtimmungen aufzu— 
halten, ohne auch auf das „falſche Zeugniß vor Gericht“ einzugehen, halte 
ich uns einfach die einzelnen Stücke der Erklärung Luthers vor. 

Wir Paſtoren ſollen einander nicht fälſchlich belügen; das heißt 
nach unſerem ſo trefflichen neuen Synodal-Katechismus: Wir ſollen ein— 
ander nicht aus falſchem Herzen die Unwahrheit ſagen oder die Wahr— 


316 Das Verhalten der Paſtoren zu einander 


heit verſchweigen. Kommt etwa ein Amtsbruder bekümmert, beſorgt 
und angefochten zu uns und legt uns eine Sache vor oder begehrt einen 
Rath, wie er in einer Sache zu handeln habe, oder bittet um Aufſchluß, wie 
dieſe Lehre oder jenes Wort zu verſtehen ſei, dann dürfen wir zwar nicht 
mit unſerem Rathe geizen, nicht ihm unſer Urtheil vorenthalten und ihn 
rathlos und bekümmert ſitzen oder wieder gehen laſſen, aber wir dürfen auch 
ja nicht leichtfertig, unbedacht, gleichgültig und oberflächlich rathen, etwa 
nach dem Motto: Was geht das uns an? Da ſiehe du zu. Da könnte es 
leicht geſchehen, daß wir ihm einen verkehrten Rath, alſo die Unwahrheit 
ſagten, und zwar mit leichtfertigem, alſo liebloſem, falſchem Herzen. Noch 
viel ſchlimmer wäre es natürlich, wenn wir ihm abſichtlich, mit böſer Ab— 
ſicht, ihm zu ſchaden, ihn bei ſeiner Gemeinde in Mißcredit zu bringen und 
unmöglich zu machen, ihm einen falſchen Rath geben würden. Das wäre 
geradezu ſchändlich! „Verflucht ſei, wer einen Blinden irren macht auf 
dem Wege. Und alles Volk ſoll ſagen: Amen.“ (5 Moſ. 27, 18.) Darum, 
ehrwürdige Väter und Brüder, laſſen Sie es uns ja recht genau nehmen im 
Rathgeben unter einander, ſo genau, als ob es in jedem Falle unſere eigene 
Sache und unſer eigenes Gewiſſen beträfe. „Einer trage des andern Laſt, 
ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen.“ (Gal. 6, 2.) 

Aber nicht genug, daß wir Paſtoren einander nicht aus falſchem Herzen 
die Unwahrheit ſagen dürfen, wir dürfen einander auch nicht aus falſchem 
Herzen die Wahrheit verſchweigen. Wir haben etwa einen Amtsbruder, 
der uns einmal wehe gethan, einmal gegen uns geſündigt hat, und es ſteckt 
uns dies nun wie ein Dorn im Herzen, wir haben etwas gegen ihn; und 
doch, ſiehe da! wir thun und ſtellen uns an, als hätten wir nichts gegen 
ihn, wir reden mit ihm, begrüßen ihn mit Händedruck, ſo daß der Bruder 
meint, es ſei alles in Ordnung, und die anderen Brüder meinen dasſelbe: 
verſchweigen wir ihm dann nicht die Wahrheit? Aber doch nicht aus fal— 
ſchem Herzen? Ganz gewiß! Ein Herz, zu feig, dem Bruder die Wahrheit 
zu ſagen, iſt ein falſches Herz. Falſch iſt das Herz überhaupt, wenn es dem 
Bruder zürnt. Solches äußerliche Sich-freundlich-ſtellen bei innerem Zer⸗ 
. würfniß, ſolches Verſchweigen der Wahrheit wäre Täuſcherei, alſo fälſch— 
lich Belügen. — Es kann ja bei uns Paſtoren, die wir fo mancherlei Be: 
rührungspunkte haben und einander jo nahe ſtehen, dabei aber noch in der 
Welt leben und mit einem argwöhniſchen, ehrgeizigen Fleiſch behaftet ſind, 
nicht ausbleiben, daß wir uns einmal zu nahe treten, oder, ohne es zu 
wollen, einander verletzen. Aber dann nur nicht geſchwiegen, nur feinen 
Groll ins Herz geſchloſſen, nur ausgeſprochen, nur unter allen Umſtänden 
das Herz klar gemacht — nämlich dem betreffenden Bruder ſelbſt gegenüber! 
Laſſen wir uns durch keinerlei Umſtände, Rückſichten oder Entſchuldigungen 
von offenherziger, brüderlicher Ausſprache zurückhalten. Sonſt wird jeder 
gemeinſame Abendmahlsgang, jeder Händedruck, jeder Gruß, jedes Lächeln 
zur Heuchelei — zum Fälſchlichbelügen. 
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Erlauben Sie mir, noch einige andere hierher gehörige Fälle namhaft 
zu machen. Wenn ein Amtsbruder ſündigt, und wir wiſſen oder ſehen es: 
wenn er unvorſichtig iſt im Gebrauch ſtarker Getränke, oder unvorſichtig 
im Reden, wenn er etwa Geiz und Habſucht offenbart, und wir ſchweigen 
dazu, ſtrafen und ermahnen ihn nicht, billigen wir dann nicht ſeine 
Sünde, verſchweigen wir ihm dann nicht aus falſchem, liebloſem Herzen 
die Wahrheit? it das nicht fälſchlich belügen? Wenn wir ihm nicht feine 
Sünde in Liebe und Freundlichkeit vorhalten, wer wird es dann thun? 
Sind wir nicht ſchuld, wenn ſeine Seele dann verdirbt? Die gemeinen 
Chriſten haben noch einen Seelſorger, einen 85, Aufſeher, der über 
ihre Seelen wacht (Hebr. 13, 17.); aber wen habe ich, wenn ich irre gehe 
und meine Väter und Brüder im Amte mir nicht zurechthelfen mit ſanft— 
müthigem Geiſte? 

Wenn wir bei unſern Beſuchen, oder Conferenzen, oder Synoden, 
oder Conferenzgottesdienſten oder anderen Gelegenheiten ſehen und wahr— 
nehmen, daß ein Mitpaſtor einen Fehler im Predigen, Katechiſiren oder 
andern Handlungen an ſich hat oder begeht, vielleicht einen Fehler, der zwar 
keine Sünde iſt, ihm aber leicht verhängnißvoll werden kann, oder mit 
der Zeit werden muß, wir ſagen ihm aber nichts davon, ſondern laſſen ihn 
gehen in der Geſinnung: „Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ ſo wäre 
dies eine Unwahrhaftigkeit und Unehrlichkeit gegen den Amtsbruder, ein 
Verſchweigen der Wahrheit aus falſchem Herzen, ein Fälſchlichbelügen. 
Warum es ihm nicht ſagen? Warum ihn den fatalen Fehler ſelbſt aus— 
finden laſſen, wenn es zu ſpät iſt? Warum uns fürchten? Laſſen wir 
Furcht und Bangigkeit bei unſern Gemeindegliedern als Entſchuldigungs— 
grund gelten? Wenn wir nicht einander rathend und helfend zur Seite 
ſtehen, wer unter den Menſchen wird uns noch helfen? 

Laſſen Sie uns hierbei noch folgende Sprüche mit beſonderer Anwen— 
dung auf uns Paſtoren zu Herzen nehmen: „Sündigt aber dein“ (Amts—) 
„Bruder an dir, ſo gehe hin und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein.“ 
(Matth. 18.) „Du ſollſt deinen Nächſten“ (deinen Mitpaſtor) „ſtrafen, 
auf daß du nicht ſeinethalben Schuld tragen müſſeſt.“ (3 Moſ. 19, 17.) . 
„Lieben Brüder, ſo ein Menſch“ (ein Paſtor) „etwa von einem Fehl über— 
eilet würde, jo helfet“ (ihr andern Paſtoren) „ihm wieder zurecht mit ſanft— 
müthigem Geiſt, die ihr geiſtlich ſeid.“ (Gal. 6, 1.) „Wir ermahnen euch 
aber, lieben Brüder, vermahnet die Ungezogenen“ (Paſtoren). (1 Theſſ. 
5, 14.) „Welche“ (Paſtoren einander) „ſtrafen, die gefallen wohl, und 
kommt ein reicher Segen auf ſie.“ (Spr. 24, 25.) „Der Gerechte“ (Paſtor) 
„ſchlage mich“ (der ich auch ein Paſtor bin) „freundlich, und ſtrafe mich; das 
wird mir fo wohl thun, als ein Balſam auf meinem Haupt.“ (Pf. 141, 5.) 
„Leget die Lüge ab, und redet die Wahrheit, ein jeglicher mit ſeinem Näch— 
ſten“ (ſeinem Mitpaſtor), „ſintemal wir unter einander Glieder ſind.“ (Eph. 
4, 25.) O ja, laſſen wir doch ja die brüderliche Ermahnung und Beſtrafung 


318 Das Verhalten der Paſtoren zu einander 


unter einander nicht fallen, auch nicht halb fallen, damit wir nicht einander 
fälſchlich belügen und ſomit unter das Urtheil gehören: „Du bringeſt die 
Lügner um; der HErr hat Greuel an den Blutgierigen und Falſchen.“ 
(Pf. 5, 7.) 

Aber freilich, dies alles ſchließt ein, daß wir, wenn wir von einem 
Mitpaſtor ermahnt und brüderlich beftraft werden, dieſe Ermahnung und 
Strafe auch anzunehmen ſchuldig ſind. Wenn ein Bruder mir ein Ver— 
gehen oder eine Sünde, einen Mangel oder Fehler vorhält in Liebe und 
Erbarmen und mir zurechthelfen will, und ich fange an, mich beleidigt zu 
fühlen, mich zu entrüſten, zu ſtreiten, zu leugnen, anſtatt beſchämt meine 
Augen zu ſenken, an meine Bruſt zu ſchlagen und dem Bruder in warmem 
Dank die Hand zu drücken, — gebe ich dann der Wahrheit die Ehre? Ver— 
ſchweige ich dann nicht aus falſchem, ſtolzem Herzen die Wahrheit? Heißt 
das nicht auch fälſchlich belügen, falſches Zeugniß reden? 

Oder wenn ein Bruder einen Ausdruck gebraucht, den er zwar nicht 
verkehrt gemeint hat, der aber zum mindeſten äußerſt mißverſtändlich tft 
oder gar den in den ſymboliſchen Büchern gegebenen Phraſibus wider— 
ſpricht, und ein anderer macht ihn hierauf aufmerkſam, ſo darf der Erſtere 
ja nicht anfangen, ſeinen Ausdruck zu vertheidigen, weil er ihn einmal ge— 
braucht hat und weil er ſich für zu hoch hält, einen ſeiner Sätze zu corri— 
giren und richtig zu ſtellen; er ſoll ſich ja hüten, auf ſeinem Kopf zu be— 
ſtehen, obgleich er fühlt und ſieht, daß er im Unrecht iſt. Das wäre auch 
ein Verſchweigen der Wahrheit aus falſchem Herzen, ein falſches Zeug— 
niß; und zwar ein ſo ſchlimmes und in ſeinen Folgen ſo ſchreckliches, daß 
durch dasſelbe ſchon viele chriſtliche Prediger zu hartnäckigen Ketzern ge— 
worden ſind. 

O, da laſſen Sie uns ja Acht geben, daß uns unſer hochmüthiges, 
ſelbſtkluges, ſelbſtgerechtes, ehrgeiziges, rechthaberiſches Fleiſch nicht einen 
argen Streich ſpielt, uns nicht verführe, aus Ehrgeiz eine brüderliche Er— 
mahnung und Zurechtweiſung von vornherein von uns zu weiſen und uns 
in einer Sünde oder in einem Irrthum zu verhärten zu unſerer eigenen 
Verdammniß. Das wäre allerdings etwas Schreckliches, deſſen wir uns 
ſchämen müßten. Aber zu einem lieben ermahnenden Bruder zu ſagen: 
„Ich danke dir, lieber Bruder, von Herzen für deine Liebe; du haſt recht, 
ich bin im Unrecht; und dir danke ich es, daß ich mein Unrecht, meinen 
Fehler erkenne“, — ihm dafür die Hand zu drücken und ihn womöglich noch 
freundlicher als bisher zu behandeln, das ſchändet keinen, auch nicht den 
Angeſehenſten, Klügſten, Frömmſten. Im Gegentheil, das zeugt von 
herzlicher Demuth und Selbſtüberwindung. Durch ſolches Annehmen der 
brüderlichen Ermahnung wird man überall an Achtung und Liebe nur ge= 
winnen. Das iſt Gott gefällig und den Menſchen werth. „So wir ſagen, 
wir haben keine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt 
nicht in uns. So wir aber unſere Sünde bekennen, ſo iſt er treu und ge⸗ 
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recht, daß er uns die Sünde vergibt und reiniget uns von aller Untugend.“ 
(1 Joh. 1, 8. 9.) 

Das zweite, was wir Paſtoren im äußeren Verhalten zu einander nicht 
thun dürfen, iſt verrathen; das heißt nach dem Synodal-Katechismus: 
wir ſollen nicht aus falſchem Herzen die Heimlichkeiten unſerer Mitpaſtoren 
ausplaudern. Ei, haben wir Paſtoren denn auch Heimlichkeiten? Ja 
gewiß! Freilich in ganz anderer Weiſe, in ganz anderer Hinſicht als die 
geheimen Geſellſchaften, deren Geheimnißkrämerei mit dem, was unſer Kate— 
chismus Heimlichkeiten nennt, in gar keinem Vergleich ſteht. Wir Paſtoren 
haben etwa auch, wie andere Menſchen, Privatangelegenheiten, dies oder 
jenes, was nicht jeder zu wiſſen braucht, dies oder jenes, was etwa den 
Amtsbrüdern bekannt iſt, wovon man aber nicht wünſcht, daß es an die 
große Glocke gehängt, in die Gemeinden getragen und daſelbſt übel gedeutet 
werde. Hat nicht vielleicht jeder Paſtor eine derartige Heimlichkeit, etwas 
in ſeinem Amte, in ſeiner Familie, in ſeiner Gemeinde, in ſeinem Herzen, 
ſei es ein Kummer, oder ein Kreuz, oder ein Kampf, ja, hat nicht vielleicht 
faſt jeder Paſtor mancherlei, was er nicht einmal allen ſeinen Amts— 
brüdern zu ſagen für gut hält, was er etwa nur einem beſonders intimen 
Freund, einem unmittelbaren Amtsnachbar oder ſeinem Beichtiger im Ver— 
trauen mittheilt oder was er nur aus übervollem Herzen in beſonders 
ſchweren, anfechtungsvollen, trüben Stunden verlauten läßt? Das ſind 
unſere Heimlichkeiten. Und dieſe Heimlichkeiten dürfen wir nicht aus fal— 
ſchem Herzen offenbaren. Hat ein Mitpaſtor mir allein eine ſolche Heim— 
lichkeit anvertraut, dann darf ich ſie auch keinem andern Paſtor anvertrauen. 
Iſt's eine Heimlichkeit, die zwar auch anderen Paſtoren bekannt iſt, aber 
nur ihnen, dann habe ich kein Recht, in meiner Gemeinde, noch weniger in 
des Betreffenden Gemeinde davon zu reden oder auch nur geheime An- 
deutungen darüber zu machen. Iſt's eine Heimlichkeit unſeres Conferenz— 
diſtricts über ein Glied desſelben, ſo darf ich nicht bei meinen Reiſen 
überall davon erzählen, ſelbſt wenn die Erzählung viel Heiterkeit und Spaß 
verſpräche, wenn doch der Mitpaſtor dadurch auf irgend eine Weiſe com— 
promittirt wird. Bemerke ich bei meinem Anzug an eine neue Gemeinde, daß 
vielleicht mein Vorgänger arge Mißgriffe gethan, wohl auch manches vernach— 
läſſigt hat, während die Gemeinde ihn in beſtem Andenken hält, ſo ſoll ich 
bei Leibe nicht die der Gemeinde verborgenen Fehler aufdecken, um fein An— 
ſehen bei der Gemeinde zu verringern. Bin ich im Begriff, einem anderen 
Rufe zu folgen, und mein Nachfolger iſt ſchon berufen, ſo darf ich den Leu— 
ten ja nicht erzählen, daß er als ein etwas curioſer Menſch und ſonderbarer 
Charakter gilt, daß er ſchon häufig Stellen gewechſelt, daß er in keiner Ge— 
meinde hat gut fertig werden können, u. dgl. m. Nein, das find Heimlich— 
keiten; das weiß ich; es nützt anderen rein nichts, dies zu wiſſen, und dem 
Mitpaſtor könnte es Schaden bringen, wenn derlei auspoſaunt wird. „Da 
mache ich aus Mund und Ohren ein Grab und ſcharre es zu.“ (Gr. Kat.) 
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Wer kann es ausſprechen, welch Weh und Leid das Herz des armen Paſtors 


zermartert, der von ſeinen eigenen Amtsbrüdern verrathen wird! Wer 
kann es ausſprechen, welch ſchreckliches Unheil in den Gemeinden angerichtet 
werden kann, wenn die Heimlichkeiten ihrer Paſtoren in dieſelben getragen 
werden! Welch Aergerniß an dem Weggezogenen, den man ſo hoch achtete 
und in ſo gutem Andenken hatte! Welch Mißtrauen gegen den, der kom— 
men und an den Seelen arbeiten ſoll! Wie ernſt klingen darum auch in 
unſeren Ohren, den Ohren der Paſtoren, ſolche Worte Gottes, wie: „Ein 
Verleumder verräth, was er heimlich weiß; aber wer eines getreuen Herzens 
iſt, verbirgt dasſelbe.“ (Spr. 11, 13.) „Sei unverworren mit dem, der 
Heimlichkeit offenbart.“ (20, 19.) „Offenbare nicht eines anderen Heim⸗ 
lichkeit.“ (25, 9.) 

Afterreden iſt das dritte verbotene Stück in dem äußeren Verhalten 
der Paſtoren zu einander nach dem achten Gebot. Wir Paſtoren dürfen 
nicht unter einander afterreden, das heißt nach unſerem Synodal-Katechis— 
mus: kein Paſtor darf aus falſchem Herzen hinter eines anderen Paſtors 
Rücken Böſes von demſelben reden. Kein Paſtor darf über einen anderen 
klatſchen und räſonniren. Kein Paſtor darf einen anderen Paſtor ſchlecht 
machen — und zwar bei niemand, nicht bei anderen Amtsbrüdern, nicht bei 
Gemeindegliedern, nicht beim Viſitator, nicht beim Präſes. Niemals, nir— 
gends darf ein Paſtor den anderen Paſtor durch die Hechel ziehen. Beſonders 
darf kein Paſtor von einem anderen Paſtor etwas Unwahres erzählen, oder 
etwas über denſelben erdichten, aufbringen oder erlügen. Es darf auch kein 
Paſtor etwas Fragliches, Zweifelhaftes, Ungewiſſes, Bedenkliches über einen 
anderen Paſtor ſagen. Hat ein Paſtor vor unſeren Ohren eine gute Predigt 
gehalten, wir aber ſuchen hinter ſeinem Rücken allerhand daran auszuſetzen, 
ſo iſt das afterreden. Hat ein Paſtor ſonſt liebenswürdige Eigenſchaften, 
rühmliche Thaten und Errungenſchaften aufzuweiſen, wir aber ſuchen die— 
ſelben in den Augen anderer zu verkleinern, ſo iſt das afterreden. Das 
alles wäre Wühlarbeit, Maulwurfsdienſt unſererſeits. Würden wir einen 
Paſtor bei anderen beſchuldigen, er ſei faul und vernachläſſige ſeine Pflicht, 
ohne daß wir ſeinen körperlichen Zuſtand, ſeine Familienverhältniſſe, ſeine 
Gaben und andere Dinge und Möglichkeiten in Betracht ziehen, ſo würden 
wir afterreden. Würden wir bei einem ſchweren Mißerfolg eines Paſtors 
in ſeiner Gemeinde hinter ſeinem Rücken ihm allein die Schuld geben und 
ſagen, er habe es nicht recht angefangen, während wir doch die Sache gar 
nicht ordentlich kennen, ſie nur von Einer Seite gehört haben, mit den näheren 
Umſtänden gar nicht bekannt ſind, — ſo würden wir afterreden. 


(Fortſetzung folgt.) 


